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  Magie und Verlust



  


  Glas splitterte. „Verdammt!“, schimpfte Stu. Eigentlich hätte er leise auftauchen sollen, so wie Chris, der in diesem Moment lautlos aus dem Nichts erschien. Wütend schob Stu die Reste der Glasnuckelflasche, auf der er sich versehentlich materialisiert hatte, mit dem Fuß zur Seite. Sie klirrten gegen die Fußleiste. „Pst!“, zischte Chris. „Du weckst noch die Babys auf!“ Leise fluchend zog Stu kleine Scherben aus den weichen Ledersohlen seiner Schuhe.


  Chris trug einen waldgrünen Anzug, seine eng anliegenden Hosen mündeten in spitze Lederstiefel. Er war klein und schlank, aber breitschultrig. Die langen blonden Haare hatte er zu einem Zopf zusammengebunden; wohl damit sie nicht in dem pfeilgefüllten Köcher hängen blieben, der quer über seinen Rücken geschnallt war. Chris’ dunkle Augen bildeten einen merkwürdigen Gegensatz zu seinen hellen Haaren. Der ganze Name des Mannes war Chris Hard, und er war einige hundert Jahre älter, als er aussah.


  Im Gegensatz zu Chris schlichter Waldläufermontur schien Stus Kleidung aus einem wirren Traum zu stammen. Gewandet wie ein Hofnarr, sogar mit schreiend bunter Samtmütze, klingelten bei jedem Schritt die winzigen Glöckchen, die auch den Rand seiner altertümlichen Schnabelschuhe zierten. Selbst das Gesicht mit dem breiten Mund und den hervorquellenden Augen hatte etwas Albernes.


  Noch immer verärgert fegte Stu eine vergessene Scherbe von seiner Sohle. Die Stimme des Narren klang seltsam laut in der nächtlichen Stille: „Ich wusste nicht, dass du auch in diesem Krankenhaus bist; wie viele haben wir hier?“


  Chris schnaubte verächtlich. „Man kann sich seine Jobs eben nicht aussuchen, ich arbeite auch lieber mit anderen. Ist doch gut, dass wir uns nicht dauernd über den Weg laufen, seit du in der Feste Minuit wohnst.“ Chris blickte auf die kleinen Schilder an den Babybettchen. „Hier in Dornum sind es zwei Kinder. Welches ist dein Auftrag?“


  „Eine gewisse Swantje Ricks“, erwiderte Stu leise und zeigte auf ein Neugeborenes; die Glöckchen an seinen schuldbewusst hängenden Schultern klimperten verhalten. „Und wen hast du?“, fragte er, ohne Chris noch einmal direkt anzusehen.


  „Julie Denes“, gab Chris kurz angebunden zurück. „Lass uns endlich anfangen, ich will hier nicht die ganze Nacht herumhängen.“


  Die beiden ungleichen Männer stellten sich je an eines der Kinderbettchen und begannen, in murmelndem Ton etwas aufzusagen. Grünes Licht quoll aus den beschwörend ausgestreckten Händen und legte sich sanft über die kleinen Gestalten. In dem rechten Bettchen, an dem Stu stand, lag Swantje Ricks, die ein Leben in Wohlstand auf Schloss Dornum erwartete. In dem anderen Bettchen, ganz links an der Wand, lag Julie Denes. Einen Moment lang verweilte Chris gerührter Blick auf dem kleinen Gesicht und den geballten Fäustchen. Das Baby war noch zu klein, um zu begreifen, dass es gerade eben für immer seine Mutter verloren hatte.


  Eine unförmige Gestalt zwängte sich ächzend durch die halb geöffnete Tür der Neugeborenenstation. Lady Ricks war auf dem Weg zu ihrer Tochter Swantje. Der frisch gebackenen Mutter fielen die beiden Männer und das grüne Leuchten zunächst gar nicht auf, so müde war sie von den Anstrengungen der Geburt. Ihre ehemalige Bettnachbarin Frau Denes, die Mutter der kleinen Julie, war in dieser Nacht unter der Niederkunft gestorben. Lady Ricks hatte sich unablässig beschwert, denn durch den Notfall hatte man sie nicht wie sonst mit Aufmerksamkeit überhäuft. Selbst die angekündigte große Spende hatte keine Wirkung gezeigt, Lady Ricks hatte tatsächlich mit einer Hebamme und einer Ärztin auskommen müssen.


  Erst als sie weiter in das Zimmer hinein watschelte und zum Bettchen ihrer Tochter sah, bemerkte sie das grüne Leuchten. Eine mannshohe Gestalt mit erhobenen Händen war in dem Licht zu sehen! Leicht geblendet wandte Lady Ricks den Blick kurz zur Seite – und sah: Über einem anderen Kinderbett war es genau das Gleiche… Doch als sie wieder zu ihrer Tochter schaute, war das Licht verschwunden wie ein Spuk. Hektisch blickte Lady Ricks nach links - auch hier kein Licht mehr. In der Luft über beiden Kindern war nichts mehr zu sehen. Von plötzlicher Sorge erfasst, lief Lady Ricks an das Bett ihrer Tochter und nahm sie auf den Arm. Ihr schien nichts zu fehlen. Dieser Eindruck trog auch nicht, tatsächlich war sogar etwas zu viel; das bemerkte Swantjes Mutter aber erst beim nächsten Babybad: Auf der Schulter des Säuglings prangte ein Muttermal so groß wie eine Haselnuss. Lady Ricks hätte, als sie es bemerkte, schwören können, dass der Fleck vorher nicht da gewesen war. Obwohl sie von der Bedeutung des Zeichens auf der Schulter ihrer Tochter zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung hatte, fing Lady Ricks markerschütternd an zu schreien.


  


  


  Alltag


  


  Swantje Ricks von Schloss Dornum war ganz und gar eine Tochter ihrer Familie. Sie gab so an mit dem geerbten Familienvermögen, dass man hätte meinen können, sie habe es selbst erarbeitet. Einer ihrer Vorfahren, Thomas Ricks, hatte nach dem zweiten Weltkrieg Unmengen an Geld mit Butter-Ersatz aus billigen Pflanzenölen gemacht. Die Idee dazu war ihm gekommen, als er die teure Butter für den Schwarzmarkt gestreckt hatte. Er hatte schnell Erfolg, und so konnten die Ricks alles haben, was mit Geld zu kaufen war. Und Schloss Dornum stand zum Verkauf, weil der alte Adel, dem es gehörte, sich den Unterhalt des großen Schlosses nicht mehr leisten konnte. Frau Ricks, die mit Vornamen schlicht Margarete hieß, hatte schon mehrfach versucht, einen Fuß in die fest verschlossene Tür der feinen Gesellschaft zu bekommen – bis dahin vergeblich. So kam es, dass sie ihren Mann überredete, zumindest ein Schloss zu kaufen, wenn er schon nicht mit Adelstiteln aufwarten konnte. Von den Angestellten ließ sie sich „Lady Ricks“ nennen, auch wenn der von Frau Ricks gewünschte englische Titel nun wirklich nicht in die Gegend um das ostfriesische Schloss passte. Da die Angestellten aber froh waren, überhaupt Arbeit zu haben, taten sie der „Lady“ den Gefallen.


  Swantje kam ganz nach ihrer Mutter. Ihre liebste Beschäftigung bestand darin, Bedienstete hin und her zu scheuchen; sie hatte schon mehr als ein Hausmädchen ganz bitterlich zum Weinen gebracht.


  Als sie an diesem Morgen mit ihrem gar nicht zierlichen rosafarbenen Plüsch-Pantoffel nach Hector, ihrem Butler warf, war sie nicht gerade in bester Stimmung, obwohl sie am nächsten Tag Geburtstag hatte. So, wie es aussah, würde sie in der Schule sitzen bleiben. Und das bedeutete Ärger. Swantje konnte ihre Mutter sonst um den Finger wickeln, aber das würde Lady Ricks ihr nicht durchgehen lassen. Und dann hatte Hector noch zu der Reit-Kombination die falsche Gerte heraus gelegt; so etwas durfte man gar nicht erst einreißen lassen, davon war Swantje fest überzeugt.


  Doch allen kleinen und großen Ärgernissen zum Trotz: Nichts an diesem wolkenlosen, sonnigen Morgen schien darauf hinzudeuten, dass sich Swantjes Leben schon bald von Grund auf ändern sollte. Sie war fast zwölf Jahre alt und besuchte das Privatgymnasium, eine reine Mädchenschule in kirchlicher Trägerschaft. Nicht, dass sie besonders intelligent gewesen wäre; ihre Familie war auch nicht besonders gläubig. Es war einfach die beste Schule am Ort, und für eine Ricks war das Beste gerade gut genug. Wenn man es genau nahm, waren ihre Noten von Anfang an nicht annähernd ausreichend für ein Gymnasium gewesen. Dies hatte, wollte man den bösen Gerüchten glauben, eine großzügige Spende seitens ihrer Eltern wieder ins Lot gebracht. Schließlich, so hörte es Swantje täglich, sei sie durch die außergewöhnlichen Umstände bei ihrer Geburt so etwas wie ein kleines Wunder und habe daher nur das Beste verdient. Dass Swantje an dem Mittsommertag ihrer Geburt nicht das einzige Wunder gewesen war, behielt Lady Ricks wohlweislich für sich.


  Die eher blasse Swantje war groß und mollig, und ihre laute Stimme jagte ihrem zartgliedrigen Wallach Aristo regelmäßig einen Schrecken ein. Unmutig sah Swantje auf die teure Uhr auf ihrem Nachtschrank, es war schon fast zu spät für das, was sie vorhatte. Nur wenn sie sich richtig beeilte, schaffte sie noch einen kurzen Abstecher in den Stall. Ihre Klassenkameradin Julie mistete vor der Schule immer hier aus und war deshalb auch häufig spät dran. Und Swantje wollte auf keinen Fall den Moment verpassen, in dem die verschwitzte Julie in Richtung Schule rannte und sie selbst sich in das Auto mit dem Chauffeur setzte – das war einfach unbezahlbar! Also schwang sie sich mit der Anmut eines gichtkranken Seehundes aus dem Bett, zog sich den groß geblümten Morgenmantel an und ging in ihr eigenes Bad. Wie üblich schminkte sie sich, völlig außer Acht lassend, dass dies jeder, mit Ausnahme ihrer Mutter, absolut unpassend fand. Das auffällige Muttermal an ihrer rechten Schulter bekam wie immer auch einen Klecks Make-up ab. Achtlos verteilte Swantje anschließend die vorgewärmten Handtücher auf dem Boden, wo sie mit den anderen Kleidungsstücken ein übles Durcheinander bildeten. Schließlich sollten die Bediensteten ruhig arbeiten für ihr Geld, diesen Grundsatz sog man in ihrer Familie sozusagen mit der Muttermilch zusammen ein. Als Swantje endlich mit ihrem Aussehen zufrieden war, schlug die Uhr im Salon schon halb acht. So schnell es ihre zu enge Reithose zuließ, lief sie in den Salon.


  „Guten Morgen, Mami!“, flötete sie in die Richtung ihrer Mutter, die wie jeden Morgen schon auf Swantje wartete.


  „Guten Morgen, mein Engelchen, du siehst ja wieder hinreißend aus!“, lobte Lady Ricks. Die umhereilenden Bediensteten glucksten belustigt vor sich hin, allerdings möglichst leise, denn wer sich über Lady Ricks „Engelchen“ lustig machte, konnte sofort seine Sachen packen und sich eine neue Stelle suchen.


  Swantje kicherte geschmeichelt. „Anni!“, brüllte Lady Ricks, „ich hatte Lachsschnittchen bestellt für Swantjes Schulbox – soll das Lachs sein?“ Mit hochrotem Kopf blickte Anni auf ihre Füße. „Nein, Lady Ricks, es ist Pute, Verzeihung, ich hole ein anderes …“ Noch bevor Lady Ricks sich weiter aufregen konnte, war Anni aus dem Salon gelaufen, die Brotdose fest in der verschwitzten Hand. Die wuchtige Standuhr zeigte Viertel vor acht.


  Endlich war das richtige Brot in der Tasche verstaut. Swantje griff nach ihrer Schultasche, gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und machte sich auf in den Stall. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um Julie beim Ausmisten anzutreffen.


  Julie war auf den Tag genau so alt wie Swantje. Sie hatte dunkelbraunes, glattes Haar, das sie nur lang trug, um die Kosten für den Friseur zu sparen. Gerade blies sie sich angestrengt den Pony aus den leuchtend blauen Augen. Ihre Kleidung stand im krassen Gegensatz zu der von Swantje: Diese trug schicke Reithosen, die aber, obwohl sie maßgeschneidert waren, an Swantje klebten wie eine Pelle an einer Leberwurst, und einen teuren Designer-Pullover, Julie hingegen alte, zu kurze Blue-Jeans und ein ausgeleiertes Sweatshirt. Julie war eher klein für ihr Alter, und im Moment kringelten sich ihre Haare von der Anstrengung beim Ausmisten an den Schläfen. Julies Morgen war ganz anders verlaufen als der ihrer Klassenkameradin Swantje. Julie war um sechs Uhr aufgestanden und hatte einen Tee für ihren Vater gekocht. Seit Frau Denes bei Julies Geburt gestorben war, musste der Vater nachts auf zwei verschiedenen Arbeitsstellen schuften, um wenigstens das Nötigste für sich und seine Tochter bezahlen zu können. Je älter Julie geworden war, umso leichter war es aber immerhin geworden, weil ihr Vater mit der Zeit tagsüber arbeiten konnte. Doch dann hatte der Schulwechsel angestanden, und als die Grundschullehrer eine Empfehlung für das Gymnasium ausgesprochen hatten, hatte Herr Denes doch wieder angefangen nachts zu arbeiten. Das wurde einfach besser bezahlt. Er bestand darauf, dass seine einzige Tochter auf die Privatschule ging, sie sollte die beste Ausbildung bekommen. Das Schulgeld aber war hoch, so blieb wenig zum Leben übrig. Julie sagte ihrem Vater oft, dass sie nicht so hungrig sei, denn wenn am Ende des Monats noch Geld da war, konnte er sich Medikamente kaufen. Mit Hilfe der Tabletten war es Herrn Denes möglich, die eine oder andere Tagruhe ohne die schlimmen Hustenanfälle durchzuschlafen, die ihn quälten, seit er in der Raffinerie die Kessel schrubbte. So war es nicht verwunderlich, dass Julie eher dünn war. Nach ihrem einfachen Frühstück trug sie seit geraumer Zeit schnell Zeitungen aus; wenn alles gut ging, konnte sie sich im Herbst von dem gesparten Lohn ein Fahrrad leisten. Danach noch das Ausmisten - Julie hatte schon vor der Schule einiges geleistet. Doch sie mistete gerne aus, schließlich bekam sie dafür die Reitstunden. Julie stach die Mistgabel ungeduldig in einen kleinen Haufen Stroh. Bis zum Herbst war es noch so lang. Sie wünschte, sie hätte das Fahrrad gleich schon haben können; Julie hasste es zu warten. Wenigstens würde sie zur Belohnung dann nur noch die halbe Zeit vom Stall bis zur Schule brauchen und mehr Zeit für die Pferde haben.


  Swantje ließ sich jeden Morgen von ihrem Chauffeur fahren, so dass sie wie aus dem Ei gepellt in der Schule ankam. Julie hingegen war meist völlig verschwitzt und roch nach Pferdestall, wenn sie zum Unterricht kam. Aber einerseits war Julie ohnehin klug genug, um die bissigen Bemerkungen ihrer Mitschülerinnen zu ignorieren, andererseits war Julie durch die vielen kleinen Angriffe auch ständig auf der Hut. Und das in praktisch jeder Situation, nicht nur in der Schule. Schon als Julie morgens den Stall betreten hatte, war ihr deshalb etwas Merkwürdiges aufgefallen: Ein grünlicher Schatten schien in einer Box zu verschwinden. Aber als sie genauer hinschaute, war nichts mehr zu sehen.


  Nachdem Julie nun fast fertig war mit dem Ausmisten, war sie sicher, sich getäuscht zu haben. Gewiss hatte ihr Vater Recht, und es wäre besser, wenn sie weniger arbeiten und mehr schlafen würde. Sie fing ja schon an, Gespenster zu sehen. Selbst das Licht schien heute anders zu sein, heller als gewöhnlich.


  Swantje baute sich vor Julie auf und zupfte an ihrem Oberteil herum. “So früh schon arbeiten? Meine Güte, mir wäre das zu anstrengend …“, sagte sie gehässig. Dabei kickte Swantje ein Stück Pferdemist gegen Julies Blue-Jeans. Dass sie ihre Stiefel dabei beschmutzte, war Swantje egal. Sie würde den Chauffeur anweisen, ihr ein anderes Paar zu bringen. Julie allerdings hatte nicht die Gelegenheit, sich vor der Schule noch umzuziehen, wollte sie nicht zu spät kommen. Julies Gesicht rötete sich. Swantjes Miene hellte sich auf, denn so beschmutzt wie Julie nun war, konnte sie sie in der Schule gleich noch einmal mit ihren Freundinnen zusammen aufziehen. Julie schluckte eine Erwiderung herunter; wenn sie nicht mehr im Stall arbeiten konnte, war es auch aus mit den kostenlosen Reitstunden, die sie dafür von Swantjes Privat-Reitlehrer erhielt. Und vom Reiten würde Julie sich unter gar keinen Umständen abhalten lassen. Außerdem begann später an diesem Tag das Mittelalterfest auf dem Marktplatz vor dem Schloss. Wenn sie Swantje jetzt verärgerte, würde sie bestimmt für die Dauer des Marktes von ihr ein Hofverbot bekommen. Mit immer noch rotem Kopf wandte sich Julie wieder der Mistgabel zu. Doch Swantje hörte nicht auf, der Ärger über die schlechten Noten und die drohenden Konsequenzen machte sie noch boshafter als sonst. „Ups, du bist ja ganz schmutzig, wasch dich mal, sonst stinkst du wieder die ganze Schule voll!“, hetzte Swantje.


  „Du bist so eine gemeine Ziege!“, rief Julie empört. Jede Zurückhaltung war vergessen. „Du bist wohl nur zufrieden, wenn du andere quälen kannst, oder?“, fügte sie hinzu.


  Kreischend stürzte sich Swantje auf Julie und zerrte an ihren Haaren und ihrem Sweatshirt. Der ausgeleierte Kragen gab nach und Julies Schulter wurde sichtbar – und mit ihr das Mal. Swantje hörte auf zu zetern und starrte verdutzt auf den Fleck. „Das sieht ja aus wie meins …“, stammelte sie.


  Julie erstarrte. Sie ließ das Muttermal freiwillig nie jemanden sehen; dies war die Bedingung von Lady Ricks gewesen. Dafür durften Julie und ihr Vater auf dem Gelände des Schlosses wohnen, ohne nennenswert Miete zu bezahlen. Julie hatte sich solche Mühe gegeben, diese Bedingung zu erfüllen, sie hatte immer T-Shirts getragen, nicht ein Mal ein Top oder einen Bikini, egal wie heiß es gewesen war. Und jetzt war alles aus. Julie hatte gerade mit einer einzigen unbedachten Bemerkung die Lebensgrundlage ihrer kleinen Familie zerstört. Swantje würde mit Sicherheit petzen. Sie würden ausziehen müssen, die volle Miete konnten sie sich auf keinen Fall leisten. Wovon sollten sie bloß leben? Allein die Schule war schon furchtbar teuer. Bleich sank Julie auf einen Strohballen.


  Dass ihr Gespräch von Anfang an belauscht worden war, hatte keines der beiden Mädchen bemerkt; Kunststück, hatte sich Chris doch unsichtbar gemacht, nachdem Julie ihn fast entdeckt hatte.


  Draußen waren die Vorbereitungen für das Mittelalterfest in vollem Gange. Butler Hector und das arme Hausmädchen Anni standen an den hohen Bogenfenstern. Beide betrachteten das bunte Gewusel unter ihren Füßen.


  „Waren da letztes Jahr auch so viele Aussteller und Leute?“ hauchte Anni, noch verschüchtert vom morgendlichen Rüffel.


  Hector stutzte kurz – richtig, Anni war ja erst seit einem halben Jahr auf dem Schloss. Sie war gekommen, weil Swantje das letzte Hausmädchen vergrault hatte. Hector antwortete nicht sofort, er verkniff sich eine böse Bemerkung über seine Herrschaft und sagte sich zum hundertsten Mal, dass er das Geld nun einmal brauchte.


  Das Auftauchen etlicher Mädchen auf dem Marktplatz riss ihn aus seinen Gedanken. Tatsächlich schienen überdurchschnittlich viele Teenager unterwegs zu sein. Dabei war es früh am Morgen und eigentlich Zeit, auf dem Weg in die Schule zu sein. Da aber jedes der Mädchen einen erwachsenen Begleiter hatte, würde es wohl so seine Richtigkeit haben. „Vielleicht eine Schulführung von einer der Mädchenschulen; das hat es hier im Schloss schon öfter gegeben“, erklärte er Anni.


  Wütendes Gebimmel der „Butler- Klingel“ erinnerte ihn daran, wie sehr er diesen Job hasste. Seufzend scheuchte er Anni wieder in die Küche und hastete, so schnell es in gemessenen Schritten ging, die Treppe hinauf zu Lady Ricks, der sicher wieder irgendeine Laus über die Leber gelaufen war.


  „Hector!“, kreischte sie hysterisch. „Ich hatte doch ganz klar gesagt, dass erst etwas verkauft werden darf, wenn alle meine Eröffnungsrede gehört haben. Und jetzt ist schon seit einer halben Stunde der Teufel los bei dem hässlichen Korbflechter und seiner faden Freundin! Das dulde ich nicht, ich werf’ die beiden raus!“, brüllte sie weiter.


  Hector versuchte, das verräterische Zucken seiner Gesichtsmuskeln im Zaum zu halten; Lady Ricks war ja doch viel zu gierig, um tatsächlich auf die Standgebühren der Korbflechter zu verzichten. Er sah zum wiederholten Male an diesem Tag auf den Schlosshof. Tatsächlich, bei den Korbflechtern drängte sich um diese Zeit schon eine Menschenmenge. Viele der anderen Stände waren erst halb aufgebaut, aber die Schmiede und der Kerzenzieher waren sichtlich auch schon auf den Ansturm vorbereitet. Noch bevor Lady Ricks ihn auf den Hof schicken konnte, um den armen Korbflechter zur Schnecke zu machen, klopfte es zaghaft an der Tür.


  „Was!?“, schnauzte Lady Ricks entnervt. Die Tür öffnete sich zögernd einen Spalt breit; es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Anni einen Teller abbekommen hätte, wenn ihre Herrin in dieser Stimmung war, deshalb war sie lieber vorsichtig. „Lady Ricks, hier ist Besuch für Sie“, sagte Anni unsicher. „Ein gewisser Freiherr von Bool wünscht Sie zu sprechen.“


  „Sag das doch gleich, du dummes Ding“, flötete Lady Ricks mit dem, was sie für eine liebliche Stimme hielt.


  „Immer Ärger mit dem Personal“, begrüßte sie den Besucher, „es ist heutzutage schwer, anständige Leute zu finden.“


  „Natürlich, natürlich, ich bin ganz Ihrer Meinung“, fiepte eine helle Stimme zurück. Stu hatte sich wirklich Mühe gegeben. Er hatte das Narrenkostüm heute Morgen gegen einen Samt-Anzug getauscht. Der hätte einem echten Freiherrn zwar einen Lachanfall entlockt, da Lady Ricks aber genauso wenig Ahnung von adeligen Gepflogenheiten hatte wie die Hühner hinten im Hof, fiel das nicht weiter auf. Ziel seines Besuches war es schließlich, das Mittsommernachtskind abzuholen, und dazu, hatte man ihm gesagt, ließ sich die Vorliebe von Margarete Ricks für alles Adelige sicher ausnutzen.


  Und so erzählte Stu der lammfrommen Schlossherrin durchaus glaubhaft eine Geschichte von Eliteförderung, Bruderschaften für Reiche und Adelstiteln für alle, die er in seinem Internat in der Schweiz ausbildete.


  „Wie ist denn das möglich?“, wandte Lady Ricks ein.


  „Nun, manche Adeligen haben keine Kinder, sie geben ihren Titel gerne an jemanden weiter, der in einer so renommierten Schule war, wie der unseren. Wir beraten, wer in Frage kommt, und der Titel wird mittels einer Adoption übertragen“, erklärte Stu.


  „Wie teuer ist denn das Ganze?“, fragte Lady Ricks, zugleich fassungslos und aufgeregt. „Und welchen Titel bekommt das Kind?“


  „Also, vorerst würde es wohl reichen, sie zur Freiin zu machen“, antwortete Stu, „sie kann ja einen Baron oder Fürsten heiraten. Und 380 Euro sind wirklich nicht zu viel pro Monat, zumal man Sie als Swantjes Mutter auch mit Freifrau anreden müsste …“ Sie konnte es nicht fassen - endlich erfüllte sich ihr lang gehegter Wunsch. Lady Ricks plumpste undamenhaft wie eine Sumpfkröte zurück auf den zierlichen Stuhl, der das Gewicht nur widerstrebend trug. Innerhalb von Minuten war eine altertümlich aussehende Schriftrolle aus echtem, hauchdünn gewalztem Leder unterzeichnet. Swantjes Vater fragte sie gar nicht erst; er hatte im Schloss ohnehin nicht viel zu sagen.


  Stu reichte Swantjes Mutter ein Siegel und Siegelwachs. „Sie dürfen sich Freifrau nennen, sobald das Kind ins Internat eingezogen ist“, umschmeichelte er sie weiter.


  “Wann kann sie denn die Schule wechseln?“, flüsterte Lady Ricks begierig.


  „Irgendwann zwischen heute und dem Ende des Schuljahres.“


  „Heeector!“, brüllte die Lady, untermalt von hektischem Geklingel der Butlerglocke.


  „Lady Ricks?“, entgegnete Hector, der sich die Ohren an der massiven Tür platt gelauscht hatte und dadurch sofort zur Stelle war.


  „Ist meine Tochter schon in der Schule?“


  „Nein, Lady Ricks, sie ist noch im Stall“, antwortete Hector mit unverhohlener Neugier in der Stimme, “soll ich sie holen?“


  “Holen Sie sie her, meine Tochter verreist.“


  Während Hector schon wieder so schnell lief, dass es sich gerade noch mit seiner Würde als gut ausgebildeter Butler vereinbaren ließ, schlief Swantjes Vater weiter den süßen Schlaf der Ahnungslosen.


  Im Stall angekommen schallte es dem Butler bereits entgegen: “Gut, dass Sie da sind, bringen Sie mir die Kalbslederstiefel mit den Stulpen, ich habe es eilig!“ Herausfordernd stemmte Swantje die Hände in die Hüften; bei Widerworten würde sie sich die Zeit nehmen und dem Butler zum zweiten Mal an diesem Tag die Leviten lesen.


  „Ihre Mutter möchte Sie sprechen“, kam es verdächtig gut gelaunt zurück, „es ist eilig!“


  Alarmiert von der plötzlichen Fröhlichkeit des kurz zuvor noch so kleinlauten Butlers machte sich Swantje sofort auf den Weg. Zudem hatte sie ohnehin noch ein Wörtchen mit ihrer Mutter zu reden. „Einzigartig! Pah, selbst die dumme Julie Denes hat das gleiche Mal an der Schulter, das sind wohl eher Kuhflecken“, grummelte Swantje auf dem Weg vor sich hin.


  Julie biss die Zähne zusammen, bis ihre schmalen Kieferknochen herausstanden, und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg; es half ja nichts. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, die Stallgeräte wegzuräumen, um noch pünktlich zur Schule zu kommen. Gerade als sie fertig war, stand ein mittelgroßer blonder Mann vor ihr, für einen winzigen Moment eingehüllt in ein feines grünes Leuchten. Sie dachte noch „habe ich mich also doch nicht getäuscht“, als der Mann schon mit dunkler Stimme zu sprechen anfing: „Ich muss mit dir reden Julie; ich weiß, es ist Zeit für die Schule, aber es ist wichtig.“ Chris hatte sich gut überlegt, wie er Julie dazu bringen konnte, ihm zu folgen. Er hatte sofort nach Erhalt der Informationen gewusst, dass der einzige Weg, Julies Vater zu überzeugen, wohl über Julie selbst führte. „Wer sind Sie?“, fragte sie beunruhigt, „gehören Sie zum Schloss?“


  „Nein“, erwiderte Chris beschwichtigend. Die besten Chancen hatte er sicher bei ihr, wenn er ehrlich war. „Ich komme von einem Ort Namens Tallyn. Ich möchte, dass du mir dahin folgst, weil das deine Bestimmung ist.“


  Julie fing trotz ihrer gedrückten Stimmung an zu lachen. “Guter Witz“, prustete sie, “wer hat Sie denn dazu überredet? Ich hätte nicht gedacht, dass Erwachsene so etwas mitmachen. Sind Sie ein Freund meines Vaters?“


  Verwirrt schüttelte Chris den Kopf; mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. „Aber wenigstens bricht sie nicht in Panik aus oder brüllt“, dachte er. Chris überlegte, ob sein Schützling wohl zu den wenigen Anwärterinnen gehörte, die die gefährliche letzte Prüfung überleben würden.


  „Mein Name ist Chris. Das hier ist kein Witz“, erklärte Chris sanft, „du bist in der 238. Mittsommernacht geboren und gehörst damit zu den Mädchen, die ab ihrem zwölften Geburtstag magische Kräfte haben können. Dein Geburtsjahr ist ein ganz außergewöhnliches Jahr gewesen. Wer in diesem Jahr am Mittsommerfest geboren wurde, trägt ein besonderes Mal; du müsstest es auch haben.“


  Julie wich das Blut aus dem Kopf, ihr war auf einmal schwindelig. Woher wusste jetzt auch noch der Fremde von dem Mal an ihrer Schulter? Ach ja, er war gewiss im Stall gewesen, sicher hatte er da das Muttermal gesehen.


  Mitten in die neuerlich düsteren Gedanken hinein begann Chris wieder zu sprechen. „Tallyn ist eine uralte Stadt. Es gibt sie seit vielen Jahrhunderten, ich komme auch von dort. Die in Tallyn geborenen Menschen sind alle Magier; der Ort ist so voller Magie, dass sich das auf die Babys schon im Bauch überträgt. In eurer Welt werden nur jedes Viertel-Jahrtausend Mädchen geboren, die magische Fähigkeiten haben – in einer Mittsommernacht. Du bist eines von ihnen.“


  Julie sank verblüfft auf einen Strohhaufen. Das war echt zu viel. Erst der Ärger mit Swantje und jetzt ein Typ, der ihr erzählte, sie sei eine Magierin und müsse mal eben in die magische Stadt. Aber Julie war es gewöhnt, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie fasste sich schnell wieder. Das hatte sie in der Schule oft bitter nötig, denn wenn sie bei jeder Gemeinheit von Swantje und ihrem Klüngel ausgerastet wäre, hätte sie sich schon mehr als einmal lächerlich gemacht. Der Mann, Chris, sah irgendwie echt aus. Entweder war er ein gemeingefährlicher Irrer – oder tatsächlich ein Magier. Und das konnte man ja testen. “Mach mal was“, sagte sie herausfordernd.


  „Wie meinst du das?“, fragte Chris überrascht.


  „Na, du erzählst doch, du bist ein Magier, zeig mal was Gezaubertes.“


  „Was hättest du denn gerne?“


  Julie betrachtete ihre schmutzige alte Hose. „Eine saubere Hose“, antwortete sie, halb beschämt und halb hoffnungsvoll. Chris nickte und machte eine Handbewegung. Konnte sie für heute dem Spott ihrer Mitschüler wirklich entgehen? „Na toll“, sagte eine innere Stimme in Julie, „jetzt sitzt du schon hier im Stroh und hoffst, dass ein Magier dich rettet. Julie Denes, du bist durchgeknallt!“ Mitten in diese Gedanken hinein fühlte sie eine Bewegung am Bein, als würde eine Katze daran entlang streifen. Sie blickte an sich hinunter, und für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Die Hose war nicht nur sauber, sie war auch nicht mehr zu klein. Und das Beste war: Es war eine echte Reithose, genau in dem Grün, das sie im Schaufenster des Reiterladens bewundert hatte!


  „So besser?“, fragte Chris, dem der Aufruhr in Julies Innerem offensichtlich nicht entgangen war.


  „Viel besser, danke!“ rief Julie begeistert. Sie war unheimlich beeindruckt von dem Kunststück. Heute würde in der Schule keiner über ihre schäbigen Klamotten lachen!


  


  Widerstand


  


  Ganz war Julie noch nicht überzeugt. Gut, sie glaubte jetzt den ganzen Schicksalskram und so, aber nach Tallyn zu gehen? Wer sollte sich um ihren Vater kümmern? War er nicht zu krank, um allein zu bleiben? Und sie selbst ohne Pferde, das konnte Julie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Die Zeit lief weiter, aber Julie dachte in diesem Moment nicht an die Schule. Es war ihr zum ersten Mal egal, ob sie zu spät kam. „Ich kann das nicht machen“, entschuldigte sie sich bedauernd, „ich lasse meinen Vater nicht allein; und wenn ich nicht mit aufpasse, kümmert sich hier keiner richtig um die Pferde.“


  „Wenn die mir das mit den Pferden jetzt noch erlauben …“, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Auf die Einwände, die sie laut vorgetragen hatte, war Chris gut vorbereitet: „Für die Pferde haben die Ricks schon jemand anderen eingestellt, da er sehr günstig arbeitet, konnten sie nicht nein sagen. Er wird die Pferde gut behandeln, schließlich habe ich ihn persönlich ausgesucht. Und wir brauchen auch in Tallyn Leute, die sich mit Pferden gut auskennen, wir machen eigentlich alles zu Pferd, es gibt bei uns keine Autos.“


  Das musste Julie erst einmal verdauen. Ihr Job war schon weg? Wo sollte sie jetzt Reitstunden herbekommen? – Und in Tallyn gab es keine Autos, nur Pferde … Ihr Herz machte plötzlich einen kleinen Hüpfer vor Freude. Wenn die Menschen in Tallyn alles mit dem Pferd machten, musste man vermutlich nicht fürs Reiten bezahlen!


  Doch sofort wurde sie wieder traurig, denn ihr war klar, dass sie trotzdem nicht gehen konnte. „Ich kann hier nicht weg, ich muss bei meinem Vater bleiben“, sagte sie, nun doch enttäuscht.


  Chris konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte, auch ohne wie Stu die Gabe der Beeinflussung zu benutzen, um schneller ans Ziel zu kommen. „Ganz ehrlich? Nimm es mir nicht übel, aber wenn du woanders wohnen würdest, müsste er nicht mehr nachts Kessel schrubben, und es würde ihm besser gehen. Außerdem würden wir ihm Geld überweisen, 380 Euro jeden Monat, sozusagen ein Stipendium.“ Chris musste grinsen; das hatte sich der Rat ausgedacht. Manche Leute dachten, dass eine Sache nur einen Wert hat, wenn sie teuer ist. Also hatten sie beschlossen, dass die Ricks für den Aufenthalt ihrer Tochter zahlen sollten. Die Idee, das Geld gleich auf das Konto von Julies Vater zu überweisen, brachte Chris immer noch zum Schmunzeln, schließlich war sie so gerecht – und von ihm.


  „Außerdem kommst du zu Weihnachten für vier Wochen nach Hause, da kannst du dich wieder um ihn kümmern.“


  Julies Widerstand brach zusammen. Ein Stipendium war genau das, wovon sie und ihr Vater die ganze Zeit geträumt hatten. Manchmal zeichnete man besonders fleißige Kinder damit aus; und eine Stiftung zahlte das Schulgeld und einen Zuschuss zum Lebensunterhalt. Wenn ihr Vater viel hustete, oder sie zu hungrig ins Bett gegangen war, hatte Julie sich ausgemalt, wie glücklich sie wären, wenn sie ein Stipendium bekommen würde. Am nächsten Tag war sie dann in der Schule immer noch fleißiger gewesen als sonst. „Na gut, wenn mein Vater es erlaubt, komme ich mit“, sagte sie entschlossen.


  


  Als Swantje in den Salon kam, fand sie ihre Mutter in heller Aufregung. Sämtliche Dienstmädchen scharten sich schnatternd und fragend um sie herum, während Lady Ricks hektisch und ungezielt mit Anweisungen um sich warf.


  „Du wolltest mich sehen?“, fragte Swantje, aber ihre Mutter hörte sie nicht. Das war ungewohnt für Swantje. Also griff sie sich die Butler-Klingel und bimmelte wild. Starr vor Schreck hielten die Dienstmädchen kurz den Mund; Lady Ricks sah sich um, um herauszufinden, wer wohl die Frechheit hatte, sich an ihrer Klingel zu vergreifen. Ihrem Mann hätte sie das nicht durchgehen lassen, und selbst Swantje hätte unter normalen Umständen Ärger bekommen. Dies waren aber außergewöhnliche Umstände, und da Lady Ricks, um Freifrau zu werden, auf das Wohlwollen ihrer Tochter angewiesen war, schaltete sie sofort um auf zuckersüß.


  „Liebes Kind“, säuselte sie, „ich habe schon auf dich gewartet! Es hat wirklich geklappt, du darfst auf eine ganz exklusive Schule. Endlich habe ich eine Zusage, ich wollte vorher nichts verraten um dich nicht zu enttäuschen …“ Diesen Satz hatte Lady Ricks sich schnell zurechtgelegt, denn wenn Swantje erfuhr, dass ihre Mutter das innerhalb von zehn Minuten entschieden hatte, würde sie garantiert nicht mitspielen. Lady Ricks fröhliche Sicherheit war gekünstelt. Als Freiherr von Bool vor ihr gestanden hatte, war es ganz selbstverständlich als das Richtige erschienen, dass Swantje mit ihm ging. Jetzt, wo er sie kurz allein gelassen hatte, um der Familie Zeit für die Mitteilung und zum Packen zu geben, sah es schon anders aus, kamen erste Zweifel.


  Lady Ricks scheuchte alle Bediensteten aus dem Salon und strich sich mit der flachen Hand die kleinen Sorgenfalten von der Stirn. Sie setzte sich hin und klopfte auf den Platz neben sich. „Setz dich mein Engelchen, ich muss mit dir reden.“


  Swantje, verwirrt von dem, was sie gehört hatte, nahm neben ihrer Mutter Platz. Das zierliche Biedermeier-Möbel, fast am Ende seiner Kräfte, knarrte ergeben.


  „Ich habe dich auf einem sehr schönen Internat angemeldet. Alles ist nur vom Feinsten, und du bekommst den richtigen Schliff für dein neues Leben als Freiin, denn wenn du auf diese Schule gehst, bekommst du einen Adelstitel – ist das nicht wundervoll?“


  „Wann solls denn losgehen?“, fragte Swantje, bei all dem Trubel die Antwort schon erahnend.


  „Noch heute, mein Schatz!“ Ihre Mutter strahlte.


  Man konnte förmlich sehen, wie Swantjes Gedanken rasten. Grundsätzlich hatte sie nichts dagegen, auf eine andere Schule zu gehen. Bald gab es die Zeugnisse. Es war schon schwer genug gewesen, den blauen Brief verschwinden zu lassen; sie hatte dem Bäckerjungen ihr halbes Taschengeld geben müssen, damit er den Brief für sie abfing. Sich jetzt so aus der Affäre zu ziehen, war nicht die schlechteste Lösung. Andererseits konnte ein bisschen Widerstand nicht schaden, dann hatte ihre Mutter ein schlechtes Gewissen, und das ließe sich sicher ausnutzen. Sie setzte ihren Hundeblick auf. „Aber dann muss ich doch weg von dir und Papilein und allen meinen guten Freunden!“, schluchzte sie so echt, dass selbst ihre beste Freundin den Unterschied zwischen Wahrheit und Schauspiel nicht gemerkt hätte.


  Tränen bei ihrem Goldstück! Das war ja nicht auszuhalten. Lady Ricks musste ihre Tochter sofort wieder beruhigen. „Du darfst dir auch zum Trost etwas wünschen, mein Schatz!“


  Swantje senkte kurz den Kopf, denn ganz konnte sie den triumphierenden „Na bitte, geht doch“-Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht unterdrücken. Wenn sie etwas wollte, bekam sie es auch!


  Dann sagte sie: „Ehrlich? Oh Mami, das ist wirklich ein Trost! Baut ihr mir den kleinen Pavillon, den ich mir so gewünscht habe? Dann kann ich im Urlaub meine alten Freundinnen einladen. Und ich habe doch morgen Geburtstag und kann jetzt gar nicht feiern.“


  Lady Ricks schluckte. Den Geburtstag hatte sie total vergessen. Aber „kleiner Pavillon“ war eine maßlose Untertreibung. Swantje hatte sich ein Gästehaus für sich und ihre Freundinnen gewünscht. Auf dem gezeichneten Plan hatte es drei Zimmer, einen Pool und einen Salon mit Kamin gehabt. Es war wohl der einzige Wunsch, den Lady Ricks ihrer Tochter bisher abgeschlagen hatte. Die Beinahe-Freifrau warf einen Blick zu dem Siegel auf ihrem Sekretär, es war die Eintrittskarte in die feine Gesellschaft. Sie seufzte theatralisch. „Gut, du sollst ihn haben. Hier und jetzt geht es um Wichtigeres als um Geld, es geht um deine Zukunft.“


  „Danke Mami, das ist toll!“ Swantje strahlte.


  „Du musst mir aber helfen, deinen Vater zu überzeugen, der weiß noch nichts davon. Ihn wollte ich auch überraschen.“


  Swantje nickte; die Sache mit Julie und dem Mal hatte sie in der ganzen Aufregung vollkommen verdrängt.


  Während Swantjes inzwischen erwachter Vater noch vor dem Morgenkaffee von seinen beiden Grazien überredet wurde, gab sich Julies Vater nicht so schnell geschlagen.


  Chris hatte sich entschieden, so gut es ging bei der Wahrheit zu bleiben. Also erzählte er dem übermüdeten Herrn Denes, der nach dem Tee um 6 Uhr nur kurz geschlafen hatte, was er zuvor Julie mitgeteilt hatte. Herr Denes war noch brummig, und ihn quälte der Husten, keine guten Voraussetzungen für ein „Ja“, wie Julie besorgt feststellte. Und Chris kam langsam in Bedrängnis: Um 14 Uhr 26 musste die Zeremonie beginnen, genau 24 Stunden vor der Sonnenwende, und schließlich ließ sich eine Sonnenwende nicht verschieben. In den vergangenen Jahrhunderten hatte man die Anwärterinnen früher abgeholt, aber seit der Vogt bei den letzten beiden Wechseln so viele Mädchen ermordet hatte, ging der Rat auf Nummer sicher und gab die Namen erst am Tag der Zeremonie bekannt. Dass die Anwärterinnen den Regeln zufolge freiwillig und ohne Hilfe durch die Gabe der Beeinflussung mitkommen mussten, machte es nicht gerade einfacher. Bei den Angehörigen war dieser Trick zwar erlaubt, aber Chris hielt trotzdem nichts davon.


  „Erklären Sie mir das noch einmal, Herr Hardt“, sagte Julies Vater, von einem Hustenanfall begleitet, „ich soll Ihnen meine Tochter mitgeben, weil es eilt und sie sonst keine magischen Kräfte erhält? Das ist doch absurd! Nennen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum ich das tun sollte.“


  „Ihre Frau hat Ihnen gesagt, Sie sollen darauf vertrauen, dass Julie ihren Weg gehen wird“, antwortete Chris; ihm war klar, was er damit auslösen musste.


  Herr Denes erstarrte. „Was haben Sie …? Wie können Sie …?“ Er fing gehemmt an zu schluchzen, immer wieder von Husten unterbrochen.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht?“, fragte Julie aufgebracht. „Schscht, nicht jetzt“, beruhigte Chris sie.


  Herr Denes fing an zu sprechen. „Es waren ihre letzten Worte, keiner war dabei, woher wissen Sie, was Lara gesagt hat?“


  „Wir kennen uns seit Julies Geburt, Sie wissen es nur nicht. Der Rat hatte mich geschickt, als ihnen klar wurde, dass die Mutter von einer der Anwärterinnen sterben würde. Ich sollte auf das Kind Acht geben und war deshalb bei der Geburt dabei“, erklärte Chris.


  „Und Sie wollen ein Magier sein?“ Herr Denes sprach lauter, eine Seite, die Julie an ihm noch nicht kannte. „Warum haben Sie nichts unternommen? Sie hätten ihr helfen können und haben es nicht getan? Und Ihnen soll ich meine Tochter anvertrauen, den einzigen Menschen, der mir noch geblieben ist?“ Die letzten Worte hätte er sicher gebrüllt, wenn ihn nicht schon wieder ein Hustenanfall geschüttelt hätte. Hilflos sank Herr Denes auf einen Stuhl.


  Chris kniete sich auf den Boden und sprach tröstend wie mit einem kleinen Kind. „Niemand konnte ihr mehr helfen. Es war Laras Schicksal, in dieser Nacht zu sterben, da hilft auch keine Magie.“ Chris legte Herrn Denes die Hand auf den Rücken. Wärme breitete sich aus, der Hustenreiz verschwand. „Ich kann heilen, aber den Tod kann auch ich nicht besiegen.“ Langsam fing Julies Vater sich wieder. Wirklich, er konnte besser atmen. „Die Wirkung hält nur zwei Tage an, aber ich lasse einen Tee hier, der die Bronchien beruhigt. – Wir haben ein Stipendium für Julie eingerichtet, damit Sie sich erholen und gesund werden können. Das Geld reicht selbst dann für eine andere kleine Wohnung, wenn Sie wieder tagsüber arbeiten. Und in ein paar Jahren muss Julie sowieso aus dem Haus, hier in Dornum wird sie kaum eine Stelle finden. Tallyn ist eine große Chance für Julie, meinen Sie nicht, dass sie die verdient hat?“


  Noch unentschlossen schaute Herr Denes zu seiner Tochter. „Bitte Papa, lass mich gehen! Chris hat gesagt, er hilft dir mit dem Husten, und es gibt jede Menge Pferde dort. Und ich komme dich auch besuchen, im Winter sind vier Wochen Ferien!“


  „Und was ist mit deinem Geburtstag morgen?“


  „Ich darf da reiten, Papa, mehr wünsche ich mir nicht.“ „Gut, Kind, wenn es dein Wunsch ist, werde ich dir vertrauen, wie deine Mutter es gewollt hat. Ich hoffe nur, es ist die richtige Entscheidung.“


  Das hoffte Chris auch, denn er hatte den beiden nicht alles erzählt. Was mit den Anwärterinnen früher so alles passiert war, hatte er für sich behalten; so weit ging seine Wahrheitsliebe doch nicht. Julies Vater erhob sich. „Ich gehe kurz duschen, ich will doch nicht so zerknittert sein beim Abschied“, sagte Herr Denes; er lief ganz anders als sonst, jetzt, wo er wieder besser Luft bekam.


  „Ich gehe und packe, ich bin gleich wieder da!“, rief Julie aufgeregt ihrem Vater hinterher. Dann wandte sie sich an Chris: „Was muss ich denn mitnehmen?“


  „Was du willst“, erwiderte Chris, „aber Elektrogeräte funktionieren bei uns nicht, zu viel Magie.“ Er grinste entschuldigend. „Ach, und Kreuze sind nicht erlaubt, wegen des Schutzbannes.“ Die letzten Worte hörte die aufgeregte Julie schon nicht mehr, sie war bereits in ihrem Zimmer verschwunden.


  


  Aufbruch


  


  Julie besaß nicht viel, die wenigen Anziehsachen und Kleinigkeiten waren schnell gepackt. In nur einem Rucksack und einer Reisetasche war alles bequem verstaut. Eigentlich hätte Julie ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil sie ihren Vater allein ließ, aber die Abenteuerlust machte sie eher fröhlich. „Außerdem geht es ihm wirklich besser, er hat mehr Geld und muss nicht husten; und ich besuche ihn ja bald“, schob sie die unguten Gedanken, entgegen ihrer sonstigen Art, einfach beiseite. Julie warf einen letzten Blick auf ihr Zuhause der vergangenen zwölf Jahre. Es war die einzige Welt, die sie kannte. Ein weiterer Blick, diesmal in den Spiegel, der neuen Reithose zu Ehren, zeigte eine zierliche Fast-Zwölfjährige mit hochgeschlossenem Sweatshirt. „Das werde ich auch ändern“, murmelte sie zufrieden, „jetzt ist es ja egal.“


  Julie vergewisserte sich mit tausendfach geübtem Griff, dass ihr Kreuz noch an seiner Kette hing. Es war das einzige Schmuckstück, welches ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Erleichtert atmete Julie auf – das Kreuz hing wohl verwahrt unter ihrem Sweatshirt. „In Zukunft trägt Julie Denes Tops, wenn es heiß ist, ätsch!“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, streckte sich selbst die Zunge heraus und machte sich hüpfend auf den Weg nach unten.


  


  Bei Swantje spielte sich das Packen in anderen Dimensionen ab. Unablässig schleppten zwei nur dafür eingeteilte Hausmädchen Kleidung und Accessoires sowie Gebrauchsgegenstände herbei. Swantje saß auf dem Bett und nickte oder schüttelte den Kopf. Was ihr gefiel, packten die Angestellten in einen der zwei großen Koffer. Deren Inhalt hätte am Ende sicher ausgereicht, um ein mittelgroßes Kinderheim auszurüsten. Der Schminkkoffer und der Schuhkoffer waren schon fertig und standen an der Tür. In einem Extraköfferchen waren die eingepackten Geschenke für morgen. Mit viel Mühe schloss Butler Hector gerade den einen überfüllten Riesenkoffer, immer noch ein beglücktes Grinsen auf dem Gesicht. „Ich gehe schon mal nach unten, tragt das Gepäck zum Ausgang“, sagte Swantje. Sie war gut gelaunt und sehr zufrieden darüber, dass sie sich mit dem „Pavillon“ endlich durchgesetzt hatte.


  Stu und Swantjes Mutter warteten schon in der Halle. „Sind wir bereit, junge Dame?“, fragte Stu galant.


  „Ja, das bin ich.“ Swantje sonnte sich sichtlich im Glanz der respektvollen Anrede. Ein kurzer Moment der Stille breitete sich aus, nur unterbrochen vom Getrappel und Gerumpel der Angestellten. Swantjes Mutter öffnete den Mund, als wolle sie etwas fragen, doch ein besänftigender Blick von Stu ließ sie den Mund kommentarlos wieder zuklappen. Vor Nervosität verteilten sich kleine Schweißtropfen auf Stus Stirn, die Zeit drängte; er öffnete schon einmal die schwere Tür.


  Schließlich war auch der Rest der Gepäckstücke unten. Herr und Frau Ricks drückten ihre Tochter noch ein letztes Mal und schnieften in ihre Taschentücher. Auch Hector hielt sich ein Taschentuch vor sein Gesicht, wie Lady Ricks gerührt bemerkte. Doch hätte sie ihn gekannt, hätte sie gewusst, dass es ihm eher darum ging, nicht durch seinen unangemessen erleichterten Ausdruck den Job zu verlieren, welcher ihm ohne Swantje schon viel akzeptabler erschien.


  Angesichts der vielen Koffer wurde Stu mulmig. „Freifrau Ricks“, wandte er sich an Swantjes Mutter, „wir haben sehr exklusive Schuluniformen, damit die teuren privaten Designerstücke nicht leiden. Ein Koffer und ein Extrakoffer sollten eigentlich ausreichen.“ Ein zaghafter Versuch. Swantje sah sofort bockig aus. “Kein Problem“, gab er nach, noch bevor Frau Ricks antworten konnte, „nehmen wir alle mit, es ist ja genug Platz.“


  Schon besser: Swantje lächelte wieder, die Krise war abgewendet. Stu packte die zwei Koffer und brach fast zusammen. Unauffällig zauberte er sie leichter. Swantje nahm den Schminkkoffer und die Schuhe. „Die Geschenke!“, erinnerte Frau Ricks und hängte Stu rasch das Köfferchen an einem Riemen um den Hals.


  Er ertrug auch das, ohne eine Miene zu verziehen. „Es ist nicht weit bis zum Wagen; und die Adresse in der Schweiz haben Sie ja.“


  „Tschüss, Mama, bis bald, Papa, und denkt an den Pavillon!“, verabschiedete sich Swantje und trat mit Stu in das blassgelbe Morgensonnenlicht auf dem Schlosshof. Lady Ricks unsicherer Blick verriet, nicht zum ersten Mal an diesem Morgen, wie sehr sie daran zweifelte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber als sie nachdenklich aus dem altertümlichen Bogenfenster in der Halle auf den Schlosshof blickte, war von Swantje und dem Freiherren schon nichts mehr zu sehen.


  Um zu dem Parkplatz vor dem Schloss zu gelangen, hätte Stu eigentlich nach links durch den Torbogen abbiegen müssen – Stu ging jedoch zielstrebig auf den Stand der Korbflechter zu, dessen Zugang zum kleinen Wäldchen am Rand des Schlosshofes zeigte und somit wunderbar versteckt lag. Auf einer Bank vor dem eng gepackten Eingang saß eine zierliche Frau mittleren Alters in voller Gewandung. Zu ihrem grünen Kleid trug sie eine einfache Leinenbluse, die bis zu den schartigen, von den nassen Weidenzweigen verhornten Händen reichte. Die kurzen Haare waren leicht gelockt und so blond, dass sie einen harten Kontrast zu ihrem tiefbraunen Nacken bildeten. Wulf, der Mann der Korbflechterin Gertrud, war das genaue Gegenteil seiner Frau. Groß und massig füllte er fast den ganzen Eingang aus.


  „Was wollen wir denn hier, müssen Sie noch einkaufen? Können Sie das nicht bleiben lassen? Ich habe keine Lust, mir hier einen Sonnenbrand zu holen!“, maulte Swantje.


  “Einen Moment nur, kleines Fräulein“, murmelte Stu, der sich jetzt so langsam wirklich einfallen lassen musste, was er Swantje in dreißig Sekunden sagen sollte. Denn spätestens dann würde der Schwindel mit dem Internat in der Schweiz auffliegen. Wulf ließ Stu und Swantje mit einem Nicken einfach an sich vorbei, als ob die beiden sich im Stand umsehen wollten. Stu balancierte die Koffer zwischen den gestapelten Körben hindurch zu einer geflochtenen Wand. „Nach Ihnen“, sagte er galant. Swantje ging hinter die Korbwand – und befand sich plötzlich mitten in einem neuen Wald: Der Stand der Korbflechter war verschwunden! Und auch sonst sah alles ganz anders aus.


  Sie blieb so abrupt stehen, dass Stu, der hinter ihr gelaufen war, kurz gegen ihren Rücken prallte. Er hatte zwar versucht sich auf Weinen oder Schimpfen vorzubereiten, aber das, was jetzt kam, übertraf seine Befürchtungen bei weitem. Swantje schimpfte und schrie sehr laut und sehr unflätig, und es wirkte nicht, als würde sie jemals wieder aufhören.


  „Braucht die denn überhaupt keine Luft?“, flüsterte Stu leise vor Erstaunen; schuldbewußt schaute er auf seine Füße. Die Zeit, bis das Gebrüll dann doch in ein leiseres Genörgel überging kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Stu nutzte den günstigen Moment dankbar, um Swantje alles zu erklären.


  


  Als Julie mit Chris zum Stand kam, war Swantjes Geschrei schon ein Weilchen verhallt. Julie wusste, worum es ging, und auch vom Eingang in die andere Welt. Sie grüßte Gertrud und Wulf höflich und trat mit Chris hinter die Korbwand. Kaum war sie auf der anderen Seite im Wald angekommen, ging ein merkwürdiges Beben durch ihren Körper. Von einem Moment auf den anderen fühlte sie sich energiegeladen wie nie zuvor. Jede Faser ihres Körpers schien kurz zu hüpfen. Dann war alles vorbei wie ein Spuk, aber die Müdigkeit des anstrengenden Morgens war trotzdem wie weggeblasen. Zu Fuß machten sie sich auf den Weg durch den erwachenden Wald. Julie trug ihren Rucksack, Chris die Reisetasche.


  „Wie lange brauchen wir bis nach Tallyn?“, fragte Julie. Sie war ausgeruht und hätte auch ein stundenlanges Gehen durchgehalten, aber sie war gespannt auf ihr neues Zuhause.


  „Zwanzig Minuten von diesem Eingang aus“, erwiderte Chris.


  Überrascht fragte Julie: „Wieso, gibt es noch andere Eingänge?“


  „Ja, man kann von jedem der Mittelalter-Märkte in ganz Deutschland aus nach Tallyn; meist ist der Eingang bei den Korbflechtern, manchmal bei den Schmieden. Nur wo man herauskommt, das ist unterschiedlich; wir sind hier im Sommerwald. Einige der geheimen Zugänge enden an den Feldern, andere am Falkenstein oder in einem der vielen anderen Wälder.“


  Erst jetzt wurde Julie bewusst, wie friedlich der Wald war. Die Bäume warfen ein leuchtendes Lichtspiel auf den ockerfarbenen Weg, an dessen Rand Sauerampfer und kleine Monatserdbeeren wuchsen. „Darf ich?“, fragte sie Chris und zeigte auf die reifen Beeren.


  „Ja, sicher, fühl dich wie zu Hause“, sagte Chris lächelnd, der selbst ergriffen die Anmut dieses lichten Waldstückes betrachtete. „Pass auf mit dem Juckwurz.“ Er deutete auf eine kräftiggelbe Blühpflanze. „Wenn du den berührst, juckt es für mehrere Stunden – das ist kaum auszuhalten. Besonders wenn man noch reibt oder Wärme dazukommt.“ Chris schüttelte sich angewidert – offenbar war ihm das schon passiert. Julie machte einen Bogen um das Kraut.


  Bei den anschließenden Erdbeer-Pflückversuchen riss Julie ein Blatt des Bärlauchs, der zwischen ihr und den Erdbeeren stand, ein. Sofort mischte sich der zarte Beerenduft mit dem würzigen Knoblauchduft des wilden Gewächses. Chris lächelte und setzte sich auf einen bemoosten Felsen. Trotz der Zeitnot ließ er Julie eine ganze Hand voll Beeren pflücken, bevor er zum Aufbruch mahnte.


  Sie waren noch keine fünf Minuten wieder gegangen, als plötzlich etwas mit scharfem Sausen dicht an Julies Ohr vorbei zischte. „Huaah!“, quietschte Julie überrascht, und duckte sich im nächsten Moment, weil das grellrote Etwas, das in atemberaubendem Tempo umherflitzte, ihr sonst mitten ins Gesicht geflogen wäre.


  „Was ist das denn?“, fragte sie mit zittriger Stimme. Ein zweites Etwas gesellte sich dazu. „Sind die gefährlich?“ flüsterte Julie.


  Chris grinste. „Nein, das sind ganz normale Drachen, die tun nichts.“


  „Drachen?“, fragte Julie ungläubig. „Wie können das Drachen sein, die sind doch viel zu klein; sind das Babydrachen?“


  Chris verdrehte die Augen. „Jaja, du bist neu. Die Kurzfassung: Drachen sind nur so groß wie Katzen. Die Darstellungen, die du kennst, basieren auf einem Missverständnis. Die ersten Maler haben die Drachen mit Wisbuns auf dem Rücken gezeichnet. Die kleinen Wisbuns lieben Drachen, sie züchten die Tiere seit Jahrhunderten. Wisbuns sehen zwar bis auf die Größe aus wie Menschen, beißen aber gerne und oft zu, deshalb wollten die Maler ihre Auftraggeber nicht mit vergessenen Details ärgern. Aus diesem Grund gab es fast nur Leinwand füllende Portraitbilder von feuerspeienden Drachen und ihren Reitern. Die Bilder wurden oft und schlecht kopiert. Und deshalb fragt jeder Neue, der die Drachen sieht, warum die so klein sind und ob die Feuer spucken.“


  „Ähm“, räusperte sich Julie, “auch auf die Gefahr hin, mich lächerlich zu machen, spucken sie denn Feuer?“


  „Nein, tun sie nicht. Sie locken ihre Weibchen mit Licht an, um sich zu paaren, das ist ähnlich wie bei Glühwürmchen. Mit dem Stoff Luciferin und Sauerstoff werden Lichtquanten gebildet. Aber die Wisbuns haben eine blühende Fantasie, sie bilden sich einiges auf die Leuchtkünste ihrer Drachen ein und mystifizieren sie gerne. – Die hellsten Männchen bekommen die meisten Weibchen, das ist gut für die Zucht. Und wer das Bild bezahlt, bestimmt, hm?“


  Das klang einleuchtend. Julie beobachtete, wie der Drache und seine Gefährtin sich in einer schwindelerregenden Spirale umeinander herum fliegend in den kobaltblauen Himmel schraubten. Die Luft war inzwischen deutlich wärmer geworden, und in den aufkommenden Duft von zertretenem Waldmeister mischte sich das Summen vieler kleiner Insekten. Über einen Bach führte eine alte Holzbrücke. Sie winselte und knarrte bedrohlich, als Julie und Chris gemeinsam hinüber gingen. Der Boden auf der anderen Seite war noch feucht vom Morgentau, hier war es schattig.


  Sie hatten die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, als eine Gabelung den Pfad teilte. „Wohin geht es da?“ fragte Julie, als klar wurde, dass ihr Ziel weiter geradeaus lag.


  „Zur Dryadenquelle, da wohnt …“ Chris verstummte mitten im Satz. Ein unendlich feiner Ton, traurig und wehklagend, stieg den beiden in die Ohren. In glockenhellen Trillern und klagenden Harmonien schwebte ein Lied durch die Luft. Ein Blick auf das Gesicht von Chris ließ Julie die Frage nach dem Rest des Satzes im Hals stecken bleiben, also ging sie schweigend neben ihm her, bis der Gesang in den Geräuschen des Waldes zerfiedert war.


  „Weißt du, an der Quelle wohnt die Dryade, eine Baumfrau, mit ihrer Tochter. Baumfrauen verlieben sich meist sehr früh und nur einmal in ihrem Leben. Sie können auch ohne Männer Kinder bekommen, aber wenn sie sich einmal verlieben, sind sie für immer an diesen einen Mann gebunden. Geht es einer Dryade gut, singen die Bäume und die Eichhörnchen schlagen Purzelbäume. Wenn sie aber unglücklich verliebt sind wie Ria, Dendras Tochter, … na, du hast es ja gehört.“ Chris schien äußerst betroffen. Ganz so mitgenommen wie er war Julie von dem Gesang nicht; vielleicht weil sie ein Mädchen war? Jeder in seine eigenen Gedanken versunken, setzten sie den Weg fort.


  Es war Julie fast egal, was die Zukunft in Tallyn für sie bereithalten würde, hier und jetzt genoss sie jeden der federnden Schritte auf dem nadelbedeckten Waldweg. Sie mussten sich langsam der Stadt nähern, denn vor und hinter sich auf dem Weg bemerkte Julie nun allerlei Bewegung. Mehrere aufgeregt umherblickende Mädchen in ihrem Alter zogen mit ihren erwachsenen Begleitern in die gleiche Richtung wie sie. Kurz darauf war Tallyn gut zu sehen. Auf der rechten Seite befand sich ein lang gestrecktes Gebäude von riesigen Ausmaßen.


  „Das sind die Ställe“, sagte Chris, „ich hatte ja gesagt, wir haben hier sehr viele Pferde, die brauchen natürlich Platz. Das da links ist ein Teil der Bogenbahn, Bogenschießen gehört zur Ausbildung.“


  Chris führte Julie einmal durch den inneren Ring der Stadt, vorbei an der riesenhaften Burg, dem Turnierplatz, den Wirtschaftshäusern und dem Lager, das für den Sommer ihr Zuhause sein würde.


  „Hier gibt es im Allgemeinen nur zwei Jahreszeiten“, erklärte er, „außer auf den Erntefeldern haben wir nur Sommer und zwei Monate im Jahr Winter. Einer der ersten Ratsvorsitzenden von Tallyn bekam immer Rheuma bei feuchtem Wetter. Also hat er den Frühling und den Herbst abgeschafft. Aber die Ernten blieben aus, deshalb hat der Rat für die Felder eigene Jahreszeiten gezaubert.“


  Julie schwirrte der Kopf. Nur Sommer und Winter, das war merkwürdig. Nun, sie würde sich daran gewöhnen, und wenn ihr mal nach Herbst war, konnte sie ja auf eines der Felder gehen.


  Sie hatten den Eingang zu einem cremeweißen Zelt erreicht. Chris hielt Julie die Zeltbahn auf, die als Tür diente, und ließ sie vorangehen. Das Innere war luftig und hell. „So, hier wirst du vorerst mit einer anderen Anwärterin wohnen. Nach der Auswahl kommen die Gefährten hinzu, bis dahin bleiben die anderen Kammern leer.“ Julie sah sich in dem lichten Raum um. In dem großen achteckigen Leinenzelt waren sieben Kabinen abgeteilt, eine davon war offen und mit Ausrüstungsgegenständen gefüllt. Der freie achte Platz bildete den Eingang. In der Mitte des Zeltes befand sich ein wiederum achteckiger Raum, der dick mit Fellen und Teppichen belegt war. Mehrere Schemel standen, zierlich und Samt bezogen, um einen Gold beschlagenen Tisch mit einer Teegarnitur herum.


  „Du kannst dir eine Kammer aussuchen“, sagte Chris. Julie betrat achselzuckend irgendeine der Kammern. Wie jeder der Räume war auch Julies Unterkunft mit einer schweren Holztruhe und einem niedrigen Holzbett ohne Umrandung bestückt. Die altertümlich wirkenden Bezüge der Bettdecken waren aus Damast mit zarter Lochstickerei und sicher schön kühl, falls die Hitze nachts noch spürbar war. Feinster Baumwolltüll hing aufgerollt über dem Eingang, um bei Bedarf lästige Plagegeister abzuhalten, die es in ihrer blutrünstigen Art auf Lebewesen aller Arten und Rassen abgesehen hatten. Auch einen Schemel und ein Tischchen mit einer Schale und einen Krug aus Ton gab es. Chris Augen folgten Julies Blick. „Die Krüge sind für die Katzenwäsche gedacht, gebadet wird im Waschhaus.“


  Der Krug und die Schüssel waren leer, aber als Julie sie berührte, füllten sich beide wie von Geisterhand mit duftendem Waschwasser.


  „Kann ich mich schnell umziehen …?“, fragte Julie.


  „Gut.“ Chris verließ die Kammer. Julie verschloss den Eingang mit dem Mückenschutz. Schnell legte sie ihre Sachen in die schwere Truhe und zog sich sommerliche Sandalen an. Bis jetzt war es fantastisch hier!


  Dünn, wie sie war, brauchte Julie den Vorhang nur einen Spaltbreit aufzuziehen, um hindurchzuschlüpfen in den Vorraum. Chris hatte dort gewartet.


  „Kann ich zu den Pferden?“, bat Julie. Da Chris ihr vorerst alles Wichtige gezeigt hatte, erlaubte er ihr, sich eine halbe Stunde lang alleine umzusehen. Danach würden sie sich am Essplatz treffen. Chris ging erst einmal Meldung machen, dass er seinen Schützling rechtzeitig in die Stadt gebracht hatte.


  


  


  


  Tonia



  


  Bester Laune trat Julie aus ihrem Zelt und schaute sich um. Keine fünf Meter vor ihr war ein riesiger Freiluft-Essplatz. Auf den stabilen, grob gezimmerten Tischen standen irdene Krüge und fast schwarze Holzschüsseln. Im großen Kreis waren Unmengen anderer Zelte in mehreren Reihen um den Essplatz herum aufgebaut. Rechts sah Julie lang gestreckte Gebäude, die, wie sie später erfahren sollte, das Winterquartier für die Anwärterinnen waren. Julie ging den Weg zurück, den sie mit Chris gekommen war. Sie wollte sich nicht gleich am ersten Tag verlaufen. Es drängte sie, die Pferde zu besuchen. Der Weg zum Stall war leicht zu finden, führte er doch am inneren Ring entlang. Julies Herz klopfte vor Aufregung, als sie die zweiflügelige Haupt-Stalltür des riesigen Gebäudes sah. Sie trat in den Stall ein; ihre Augen brauchten einen Moment, um sich nach der Helligkeit der Morgensonne an das wohlbekannte Dämmerlicht eines Pferdestalls zu gewöhnen.


  Fast hätte sie aufgeschrieen: Vor ihr stand das merkwürdigste Wesen, das sie je gesehen hatte. Es war lang und dünn, hatte dürre Arme und Beine und war vollständig behaart.


  „Name?!!!“, quakte es Julie an. Die zuckte vor Schreck gleich noch einmal zusammen. „Wawa …“, stotterte Julie, denn das geplante „Was ist das denn?“ brachte sie nicht ganz heraus.


  „Dein Name ist Wawa? Habe ich nicht auf der Liste. Du musst dich irren“, sagte der Gager, denn um einen solchen handelte es sich.


  „Nein, ich heiße natürlich Denes, äh, Julie, also Julie Denes, meine ich.“


  Der Gager blickte auf Julie herunter, als ob sie nicht ganz dicht wäre. Noch wusste er nicht, dass er diese Reaktion an diesem Tag nicht zum letzten Mal ausgelöst haben würde. Da er erst 67 Jahre alt war, hatte er noch keine Anwärterinnen miterlebt. Für die Menschen und anderen Rassen in seiner Welt waren die auf Pferde spezialisierten Gager nichts Ungewöhnliches. „Ok, Julie – so heißt du doch? –, wollen wir mal sehen. Box 28, ganz hinten links, schönes Tier, schönes Tier …“


  „Wie meinen Sie das? Darf ich ein bestimmtes Tier bald reiten?“


  „Nein, heiliger Zipsel erlöse mich, das Pferd ist jetzt deins. Solange du in Tallyn lebst, darf es niemand anderer anfassen.“


  Julie wurde schwindelig, wo konnte sie sich hinsetzen? Mit zitternden Beinen ging sie zwei Schritte zu einem Strohballen und fiel mehr, als dass sie sich setzte, auf den Ballen.


  „Wenn du das Pferd begrüßt hast und einverstanden mit der Zuteilung bist, kommt ihr her. Du unterschreibst. Wenn das Pferd auch einverstanden ist, macht es seinen Hufabdruck hier hin und ihr gehört zusammen. Noch Fragen?“


  „Ja“, flüsterte Julie völlig verdattert, „kann ich bei Ihnen Pferdeleckerli kaufen?“


  „Zipsel sei Dank, ich muss meine Pferde keiner Wahnsinnigen anvertrauen“, schickte der Gager ein Stoßgebet gen Himmel. „Deine erste vernünftige Frage! Du brauchst nichts zu kaufen, deine Ration für heute ist gleich hier vorne in der Futterkammer. Das Pferd wartet schon auf dich.“


  Kurze Zeit später stand Julie bepackt mit einem Korb voller Pferdeleckereien im Gang. Wie im Traum ging sie die langen Stallreihen entlang. Das eine oder andere der edlen, gut gepflegten Pferde schnupperte, als sie vorbeiging, einige schnaubten oder prusteten kurz. Der warme Stallduft gab Julie das Gefühl, zu Hause zu sein. An jeder der geräumigen Boxen war ein Schild angebracht. Neben der Nummer der Box standen auch der Name des Pferdes, der des Reiters und die Lieblingsspeise des Pferdes auf dem Schild. Ein eigenes Pferd zu besitzen war das Beste, was Julie sich vorstellen konnte. Ihre Aufregung wuchs, 31, 30, gleich musste sie es schon sehen können. Da war es! Auf dem Schild stand der Name Sham Godolphin. Der Berber-Hengst tastete Julie mit seinem Geruchssinn und den Augen ab. Julie hielt ganz still, bemüht, nicht loszuheulen, um Go, wie sie ihn bei sich nannte, nicht zu erschrecken. Das Pferd schien zu spüren, was in ihr vorging; es legte seine warmen weichen Nüstern in ihre Hand und pustete tröstlich. Erleichtert fragte Julie: “Magst du mich?“ In letzter Sekunde war ihr eingefallen, dass auch das Pferd sozusagen nein sagen konnte; ein Alptraum – abgewiesen von einem Pferd zum nächsten zu laufen. Doch der kurze Moment der Unsicherheit war schnell vorüber, denn Julies Name erschien wie von Geisterhand gezeichnet auf dem Schild in der Zeile „Reiterin“. Ein unvorstellbares Glücksgefühl überkam Julie. Ein eigenes Pferd! Was auch immer noch kommen würde, in diesem Moment war Julie das glücklichste Mädchen der ganzen Welt.


  Leider war die halbe Stunde schon fast um, und Julie wollte auf keinen Fall riskieren, sich gleich am ersten Tag in dieser wundervollen Stadt einen Tadel einzufangen. Also verabschiedete sie sich von Go, nachdem der Kontrakt mit Huf und Unterschrift besiegelt war, mit dem Versprechen, so bald wie möglich wieder zu kommen. Der Gager war jetzt freundlicher. Er nickte Julie beim Verlassen des Stalls aufmunternd zu.


  Im hellen Licht des Vormittages war Julie zuerst geblendet. Sie hörte laute Anfeuerungsrufe und ging um den Stall herum. Hinter den Stallungen war der Reitplatz; sie musste auf dem Weg vom Portal daran vorbeigekommen sein, aber durch die mannshohen Hecken auf der Wegseite war der Reitplatz von dort aus nicht zu sehen gewesen. Es schien eine Art Übungsstunde stattzufinden. Zwei Mädchen, vielleicht in Julies Alter, waren auf dem riesigen Platz mit einem Springwettkampf beschäftigt. Neben Julie gab es noch ein paar weitere Zuschauer, aber Julie war mit ihrem Standort recht dicht dran. „Einen kleinen Moment habe ich wohl noch“, dachte Julie. Dann hörte sie neben sich eine Stimme: “Typisch Tonia, wie immer ganz vorne mit dabei …“


  Tonia musste wohl das elegante schwarzhaarige Mädchen auf dem Rappen sein, fuhr es Julie noch durch den Kopf, als sich die Ereignisse auch schon überschlugen: Tonias Pferd, das vorne gelegen hatte, verweigerte vor einem Hindernis. Tonia selbst, die einen Moment abgelenkt gewesen war, weil sie sich nach ihrer Verfolgerin umgesehen hatte, flog im hohen Bogen vom Pferd. Ein Aufschrei ging durch die kleine Menge der Zuschauer. Wider Erwarten war dem Mädchen nichts passiert, es erhob sich wütend, klopfte sich den Staub aus den Klamotten, griff die Zügel und schlug dem Pferd mit der Weidenrute, die es als Gerte benutzte, heftig über die Nüstern. Die Zuschauer raunten erschrocken, aber es war in Tallyn Gesetz, sich nicht in die Beziehung eines Reiters zu seinem Pferd einzumischen. Julie wusste das nicht, sie ging außer sich vor Empörung auf Tonia zu, war aber noch zu weit weg, um dem armen Tier helfen zu können. Tonia, immer noch bebend vor Wut über den peinlichen Vorfall, schlug erneut mit aller Kraft zu. Da tauchte aus dem Nichts ein barfüßiger Junge – eigentlich schon fast ein Mann – auf und warf sich zwischen Tonia und ihren Hengst Cade. Seine Schultern und ein Teil des Oberkörpers waren von einem kunstvoll gearbeiteten Lederumhang bedeckt, der die untere Hälfte der unbehaarten Brust bis zum stabilen Ledergürtel frei ließ. Die Beine steckten in grob-leinenen Tuchhosen, deren Farbe irgendwo zwischen Schilfgrün und Beige lag. Seine Oberarme waren mit Lederschnüren umwickelt, und um den Hals trug er ein seltsames Amulett. Tonia war so außer sich, dass sie Mathys, so hieß der langhaarige Blonde, zu spät bemerkte. Der mit aller Kraft geführte Schlag der Rute landete auf der Schulter von Mathys statt auf den Nüstern des Pferdes. Der muskulöse Junge zuckte nicht einmal. Mathys hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. „Jetzt komm mal wieder runter Tonia, du kannst nicht so mit dem Pferd umgehen …“


  Tonia wirkte verwirrt. „Mathys, warum…?“ Endlich begriff sie, was geschehen war. Sie hatte vor den Augen der Anderen nicht nur einen super-peinlichen Abgang gemacht, sondern auch ihrem Zorn freien Lauf gelassen und das Pferd geschlagen! Sie drückte einem blassen pickeligen Jungen die Zügel in die Hand und ging ohne ein Wort vom Platz.


  


  


  


  Der Auftrag



  


  Julie hatte Glück, sie würde nicht zu spät zum Treffen mit Chris kommen. So aufwühlend das Erlebnis gewesen war, es hatte nicht lange gedauert. Mit einem letzten Blick auf den Jungen, zu dem sich ein fremdartig aussehender anderer Junge mit spitzen Ohren und silberfarbenen Haaren gesellt hatte, lief sie schnell wie vereinbart zum Essplatz, um Chris dort zu treffen. Sie war noch keine drei Sekunden da, als Chris um die Ecke der Burgmauer bog und direkt auf sie zukam.


  „Hallo, alles in Ordnung? Gefällt dir dein Pferd?“, fragte er Julie. Das heiße Glücksgefühl durchströmte Julie von neuem; sie hatte über den Vorfall ganz vergessen, dass sie ein eigenes Pferd besaß! „Ja, es ist wundervoll, das schönste Pferd im ganzen Stall, es frisst am liebsten …“


  „Schon gut, schon gut“, sagte Chris lachend, der Julies Begeisterung zwar ansteckend fand, sich aber des engen Zeitplanes deutlich mehr bewusst war als sie. „Wir müssen uns ein bisschen sputen. In zwei Minuten gibt es Essen, und danach ist die Ansprache und eure Initiation.“


  „Initi… was?“ fragte Julie schüchterner als üblich.


  „So eine Art Ritual; ihr werdet vorbereitet, damit ihr heute Nacht eure magischen Kräfte bekommen könnt.“


  Magie auch noch – das hatte sie ganz verdrängt. Und Julie fand Zaubern im Vergleich zu einem eigenen Pferd im Moment noch langweilig, das sollte sich aber bald ändern.


  Chris zog sie zum Tisch in der Mitte des Essplatzes und setzte sich erwartungsvoll vor eine der leeren Schalen. Innerhalb der nächsten zwei Minuten füllte sich der gesamte Platz mit aufgeregt schnatternden Anwärterinnen und ihren Begleitern. Auch der blonde Junge von vorhin war da, wie Julie erfreut feststellte. Ein Gong ertönte. Irgendwie hatte Chris plötzlich etwas in der Schüssel und fing an zu essen. Julie war inzwischen wirklich richtig hungrig, aber ihre Schüssel war immer noch leer. Ihr Magen knurrte boshaft.


  „Vielleicht muss man dafür Magie beherrschen?“, dachte sie.


  Chris warf einen Blick zur Seite. Als er Julie mit hungrigen Augen vor der leeren Schüssel sitzen sah, musste er lachen. „Wie wäre es, wenn du die Schüssel mal anfassen würdest?“, fragte er. „Ich kann das nicht machen, sonst ist ja in der Schüssel das, was ich mag.“


  Nun musste Julie ebenfalls grinsen. Ach so, das musste einem doch gesagt werden! Sie berührte ihre Schüssel, und das hölzerne Gefäß füllte sich mit Grillhuhn, Kartoffelpüree und Erbsen.


  „Lecker“, sagte Chris, griff noch einmal an seine Schüssel und hatte nun das gleiche Gericht. Auch die anderen schienen viel Spaß beim Essen zu haben. Nur hier und da hörte man ein erschrockenes Quietschen, wenn jemand zu intensiv an eine Speise gedacht hatte, die er nicht mochte, und dabei die Schüssel angefasst hatte.


  Um halb eins verkündete ein Gong das Ende des Essens. Chris sagte Julie, sie solle sich eine halbe Stunde lang ausruhen und danach die bereitgelegten Kleider anziehen und zum Turnierplatz gegenüber dem Essplatz kommen.


  Im Zelt war immer noch wenig los. Außer Julie war nur ein Mädchen dort. „Hi, ich bin Kimberley, sag’ ruhig Kim zu mir“, begrüßte es Julie, „sonst bekommst du ja einen Knoten in der Zunge. Ist das nicht fantastisch hier? Hast du schon die Bogenbahn gesehen, hinter dem Winterhaus? Ein Hammer, das Teil. Ich wünschte, ich hätte meinen Bogen dabei, ich bin schon seit Jahren im Bogenverein mit meinen Eltern …, ach Herrje, ich lasse dich ja kaum zu Wort kommen – wie heißt du denn?“


  Julie hatte Mühe gehabt, dem atemberaubenden Sprechtempo zu folgen und antwortete deshalb erst mit einer Sekunde Verzögerung. „Ich bin Julie Denes, nett, dich kennen zu lernen.“


  „Bist du auch eine Anwärterin, so wie ich?“, fragte Kim neugierig.


  „Ja, bin ich, wir sollen uns, glaube ich, ausruhen und umziehen, hast du die Sachen schon gefunden?“


  Kim strahlte: “Jip, die Klamotten sind super, komm, ich zeig sie dir.“ Sie wollte zu Julie in die Kammer, aber ein zäher, klebriger Sog schien sie zu erfassen, als Kim in den offenen Eingang trat. So sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, Julies Zimmer zu betreten. Julie versuchte es selbst. Sie konnte ganz leicht hin und her zwischen Mittelraum und ihrer Kammer. „Komisch“, sagte Kim nachdenklich. Dann forderte sie: „Versuch’s mal bei mir.“


  Das war die Lösung: Julie ging es bei Kim nicht anders, anscheinend waren die einzelnen Kammern gegen das Eintreten anderer Personen geschützt. „Das hätten wir mal auf meiner letzten Klassenfahrt haben sollen, dann hätten die Lehrer nicht die ganze Nacht bei den Mädchen Wache stehen müssen“, griente Kim. Julie war verwirrt. Chris war doch vorhin in ihrem Zimmer gewesen! Vielleicht musste man nur gut genug zaubern können …


  Jedes der Mädchen zog sich in seine Kammer zurück. Julie legte sich erst einmal lang auf das urgemütliche Bett. Die Anwärterinnen hatten ihren Stundenplan noch nicht bekommen, so kam für einen Augenblick Ferienstimmung auf.


  Nach glücklichen Momenten der angenehmsten Tagträume von Ritten auf ihrem Pferd stand Julie wieder auf und wusch sich Gesicht und Hände. Sie dachte an den Duft der Beeren, die am Waldrand gewachsen waren. Plötzlich schwebte der Duft durch den Raum, ganz so als ob sie wieder vor den Beeren stünde. Julie schnupperte. Es war das Wasser; vielleicht ging das wie mit dem Essen vorhin? Sie dachte an Rosen. Tatsächlich, das Waschwasser wechselte den Geruch! Nach Waldmeister, Lavendel und Schokolade entschied sie sich für den Duft von Maiglöckchen, um sich die Hände zu Ende zu waschen. Auf dem Schemel in ihrer Kabine lag ein Kleid in ihrer Lieblingsfarbe, einem schönen Grün, ähnlich dem der Reithose. Eine passende Bluse aus ungebleichtem Leinen und ein paar Ledersandalen mit langen Riemen vervollständigten das Bild. Julie schloss den Türschleier und schlüpfte aus der Reithose und dem Sweater. Sie nahm das Kreuz ab und legte es auf den Waschtisch. Zu dem Kleid gehörte ein Samtgürtel in schönem Goldbraun mit einer kleinen geknöpften Tasche. Nach kurzem Zögern entschied Julie, dass es sicherer sei, das Kreuz nicht an der Kette sondern in der Gürteltasche aufzubewahren – man konnte ja nie wissen …


  So gewandet begab sich Julie zu dem Turnierplatz und stellte sich in die erwartungsvoll dreinblickende Menge aus Jugendlichen und Erwachsenen. Ein zartes Sirren hob an. „Der Rat kommt“, flüsterte jemand neben ihr.


  „Wo Chris bloß bleibt“, dachte Julie, „es geht doch schon los.“


  Eine Prozession von zwölf Gestalten kam die Burgtreppe herunter auf den Turnierplatz. In ihren dunkelgrauen Roben mit den großen Kapuzen wirkten die Ratsmitglieder Ehrfurcht gebietend und riesig. Als sie näher kamen, machte Julie zu ihrem Erstaunen Chris unter den Ratsmitgliedern aus. Der Rat begann in die schlagartig einsetzende Stille zu sprechen. Alle zwölf Ratsmitglieder erhoben gleichzeitig die Stimme. Das Ergebnis war nicht misstönend, im Gegenteil, das Gesprochene hatte eine nahezu unheimliche Faszination.


  „Wir danken euch, dass ihr gekommen seid. Es ist schon bald Zeit, das Ritual der Initiation zu vollziehen. Doch bevor wir beginnen, sollt ihr alle Tatsachen kennen und aus freiem Willen entscheiden, ob ihr bleibt oder geht. Ihr seid die Auserwählten durch Geburt. In der Mittsommernacht vor zwölf Jahren ist der Rat zusammengetreten, wie es Tradition ist, wenn eine neue Hüterin gesucht wird. Wir alle zusammen haben die Iriya, den Wirbel der Magie geschaffen, der Wirbel hat sich selbst gesprengt und die Magie auf alle Neugeborenen verteilt. Wie viel magische Kraft in jeder von euch steckt, wissen wir nicht. Wie beim Goldsuchen gibt es Orte mit nur staubkorngroßen Funden und welche mit riesigen Nuggets. Diejenigen Anwärterinnen, die sich dem Auftrag stellen, werden herausfinden, wie es um sie bestellt ist. Der Auftrag lautet: Die nächste Hüterin des Pendels zu werden. Das Pendel hält das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse aufrecht; wenn wir es erlangen, bleibt das Gleichgewicht stabil. Fällt das Pendel jedoch an die Bösen, brechen wieder schwere Zeiten für die Welt an. Wer sich entscheidet hier zu bleiben, wird dem Firmzauber unterzogen. Morgen früh stellt sich heraus, welche Eigenschaften euer Leben als Magierinnen begleiten werden. Die meisten von euch werden zwei Eigenschaften erhalten, einige wenige drei; es gab bereits eine Anwärterin, die sogar die Magie für vier Eigenschaften in sich trug – die jetzige Hüterin. Es gab aber auch schon eine Hüterin mit nur zwei Eigenschaften, alles ist möglich. Einige von euch werden morgen früh heilen oder Gegenstände bewegen können. Die anderen können vielleicht Magie auf einen Punkt lenken, um sich zu verteidigen oder Gedanken lesen. Wichtig ist, was ihr aus euren Fähigkeiten macht. Nutzt sie klug! Wer sich dem Auftrag stellt, wird ein Jahr von uns ausgebildet und geprüft, bevor die letzte Prüfung ansteht. Wer aus ihr als Siegerin hervorgeht, wird Hüterin. Wir weisen darauf hin, dass die letzte Prüfung gefährlich ist. Und wer siegt und Hüterin ist, wird 38 Jahre lang von der alten Hüterin ausgebildet.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Neuen, das jedoch mit dem abermaligen Einsetzen der Stimmen der Ratsmitglieder sofort wieder verstummte.


  „Hier in Tallyn altert man langsamer. Zwölf Jahre hier machen euch in eurer Welt nur um ein Jahr älter. Ein Jahr Erdenzeit entspricht also zwölf Jahren Tallyn-Zeit. Die Hüterin macht ihren Dienst insgesamt ein Vierteljahrtausend in Tallyn, so dass sie am Ende der Amtszeit erst sechsunddreißig in eurer Zeitrechnung ist und noch etliche Jahre vor sich hat. Wer nicht antreten will, wird gleich wieder in seine Welt gebracht. Die Erinnerungen der Ausscheidenden und ihrer Eltern werden gelöscht. Ihr habt jetzt acht Minuten Zeit, um eure Entscheidung zu fällen, so will es das Gesetz.“


  Die Mitglieder des Rates bewegten sich schwebend in Richtung Burgtreppe. Julie erwachte aus einer Art Trance. Jedes Wort des Auftrages hatte sich in ihr Bewusstsein gemeißelt. Sie schaute umher und bemerkte, dass es den anderen genauso ging. Alle sahen verwirrt und verängstigt aus. Wie sollte man als Zwölfjährige so eine Entscheidung treffen? Und das auch noch so schnell? Die Ersten fingen an zu weinen. Sie wollten gerne zaubern, aber ein Vierteljahrtausend lang hier bleiben? Und wenn man nun in hundert Jahren keine Lust mehr hatte?


  Julie verstand die Absicht des Rates. Wenn der Auftrag gefährlich war, brauchte es mutige Mädchen mit dem Mumm, eine schwierige Entscheidung zu treffen. Sie fragte sich, ob sie ihren Vater jemals wiedersehen würde, wenn sie blieb. „Ja, das wirst du …“, blitzte die Stimme des gesammelten Rates durch ihren Kopf.


  „Oh, hallo, seid ihr in meinem Kopf?“ fragte Julie stumm, die inzwischen nichts mehr für unmöglich hielt.


  „Ja, das sind wir; hast du weitere Fragen?“


  „Ja. Wie soll ich das alleine schaffen?“, gab Julie zurück. „Du wirst nicht alleine sein. Dir sind von Geburt an zwei Gefährten aus Tallyn bestimmt. Sie werden dich unterstützen.“


  Das klang schon besser. Julie wollte nicht weg, hier war alles so unglaublich spannend, und keiner ärgerte sie. Und ihr Pferd! Wie sollte sie Go alleine lassen?


  „Der Rat akzeptiert deine Entscheidung!“


  „Hey, ich habe doch gar nichts gesagt“, protestierte Julie innerlich.


  „Doch, du hast gewählt; horche in dich hinein, damit dein Kopf versteht, was dein Herz entschieden hat. Wir danken dir.“


  Julie wusste, dass der Rat ihren Kopf nun wieder verlassen hatte. Und instinktiv wusste sie auch, dass der Rat Recht hatte. Naja, Kunststück, eigentlich hatte der Rat immer Recht, dass würde Julie noch herausfinden.


  Das leise Sirren begann wieder. Alle verstummten, auch die Mädchen, die gerade noch so bitterlich geweint hatten. Der Rat nahm Aufstellung. Jetzt erklang eine einzelne Stimme, die einer Frau. „Ich danke denen, die den Mut gefunden haben zu bleiben. Und ihr, die ihr nicht bleiben könnt, seid unbesorgt. Es wird alles so sein wie vor eurem Besuch bei uns. – Es gibt jetzt eine halbe Stunde Pause. Ruht kurz aus und trinkt etwas, danach beginnt die Initiation!“


  


  


  


  Gefährten



  


  Julie setzte sich auf eine der von der Sonne gewärmten hölzernen Bänke auf dem Essplatz. Die erwachsenen Begleiter brachten etliche der Mädchen zu den Zelten, um ihre Sachen zu holen. Einige von ihnen waren unter falschem Vorwand hergelockt worden, andere waren zwar vorbereitet, hatten aber keine Lust, Kopf und Kragen zu riskieren, und manche wollten einfach nur nach Hause. Nach und nach machten sich kleine Karawanen auf den Weg zu den Portalen. Julie spürte plötzlich eine Bewegung direkt neben sich. Der blonde Junge, Mathys, hatte sich genau neben sie gesetzt! Sein schlanker, hellhäutiger Begleiter mit den spitzen Ohren und den silbernen Haaren setzte sich dazu. Aus der Nähe sah man erst, wie fein seine Gesichtszüge waren, er hatte etwas Edles an sich, das ihn auf seine geheimnisvolle Art ebenso gut aussehen ließ wie Mathys.


  Julie gab vor, das Treiben auf dem Platz zu beobachten, lauschte aber in Wahrheit gebannt dem Gespräch. „Wen wir wohl kriegen?“, fragte Mathys.


  „Keine Ahnung, hoffentlich nicht die nervige Blonde, die hat Stu den ganzen Weg über zur Weißglut getrieben; er hat bis zu seiner Abreise nach Minor deswegen herumgejammert. Ich hätte schwören können, dass sie geht – aber sie ist noch da. Nicht zu fassen!“


  „Na, ist ja auch egal“, gab Mathys zurück, „die Empats werden schon wissen, was sie tun, ist ja schließlich ihr Job. Hast du dein Zeug schon gepackt?“


  Wie alle Gefährten hatten Mathys und Daan, so hieß der junge Mann mit den spitzen Ohren, die letzten acht Wochen im Winterhaus verbracht, wo sie auch jetzt noch wohnten. Ihren Platz in den Zelten würden sie erst nach der Auswahl einnehmen. Die Gefährten, zu denen auch Tonia gehörte, würden sich zusammen mit den Anwärterinnen auf die Prüfungen vorbereiten und ihnen zur Seite stehen. Nur die Gesinnungsprüfung und die härteste, die letzte Prüfung, mussten die Anwärterinnen alleine überstehen. Diejenige, welche die neue Hüterin wurde, bekam nach dem Abdanken der alten Hüterin einen der begehrten Plätze im Rat. Auch als Gefährte der neuen Hüterin war einem ein Platz im Rat sicher. Daher hatte kaum einer der berufenen Jugendlichen Tallyns seinen Platz im Ausbildungslager nicht eingenommen.


  Mathys warf verstohlen einen Blick auf Julies niedliche Wangengrübchen. Die Chance war eins zu achtundachtzig, dass er ihr Gefährte wurde, denn achtundachtzig Mädchen waren übrig geblieben, nachdem die letzten Heimkehrer Tallyn verlassen hatten.


  Der Gong, welcher sonst das Essen ankündigte und abschloss, wurde drei Mal geschlagen und vibrierte so stark nach, dass Julie die Wellen zu fühlen meinte. Gleich würde die Initiation beginnen. Julies Handflächen wurden feucht; was erwartete sie?


  „Bitte stellt euch auf, damit wir beginnen können!“, ertönte Chris’ tiefe Stimme.Es beruhigte Julie, Chris wieder zu sehen. Wenn er dabei war würde schon alles gut gehen.


  Als unerwartet in der Mitte des Turnierplatzes ein riesiger grüner Ring auf dem Boden aufleuchtete, wusste Julie auch ohne Anweisung genau, was zu tun war. Sie ging, wie die anderen Mädchen, auf die Erscheinung zu; die angehenden Gefährten blieben zurück. Als Julie sich neben einem anderen Mädchen auf den flirrend-grünen Kreis stellte, fing Julies Herz hart an zu pochen. Sie sah sich um. Gerötete Wangen und hektische Blicke zeugten auch bei den anderen von der immensen Anspannung.


  Die Ratsmitglieder traten in die Mitte des Kreises. Mit dem Rücken zueinander bildeten sie einen Innenkreis und fassten sich an den Händen. Ein feuriger Wirbel erschien schwebend zwischen ihnen. Das musste wohl der Iriya sein. Der Wirbel wurde immer größer, er hatte fast die Rücken der Ratsmitglieder erreicht. Überraschend änderte sich die Illumination des Kreises. Er war nun in ein rötlich pulsierendes Leuchten getaucht.


  „Was kommt jetzt?“, fragte sich Julie noch aufgeregt – dann verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie wieder erwachte, hatte man sie auf die weichen Teppiche im Zelt gelegt. Neben ihr war Kim schon wieder ganz munter. „Na, Schlafmütze, bist du endlich auch mal wach? Ich warte hier schon eine Ewigkeit darauf, dass du dich mal rührst!“ Offensichtlich froh, dass die wenigen stillen Minuten, in denen sie alleine wach gelegen hatte, vorbei waren, schnatterte Kim weiter drauflos.


  Julie blickte kurz durch die Zelttür nach draußen. Es konnte noch nicht viel Zeit seit der Initiation vergangen sein, die Sonne war kaum weiter gewandert. Ein schlaksiger fremder Junge lief vorbei. „Ihr sollt um 17 Uhr zur Auswahl auf den Turnierplatz kommen, bis dahin habt ihr frei!“, rief er eilig, schon auf dem Weg zu den nächsten Anwärterinnen. Julie trat gähnend zurück in das Zelt. Kim seufzte tief. „Geht es dir nicht gut?“, fragte Julie erschrocken.


  „Doch, doch, ich könnte jetzt bloß echt einen Tee und Schokolade brauchen.“


  Julie überlegte kurz, nahm dann den Teebecher in die Hand und dachte: „Tee?!“


  Triumphierend reichte sie Kim den Becher. „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie das mit der Schokolade geht …“, sagte sie dabei und grinste.


  


  Auch Swantje erwachte in einem der Zelte. Es war genauso aufgebaut wie das von Julie und Kim. Zuerst hatte Swantje nach Hause gehen wollen, weil sie ja ganz offenbar nicht in ein Internat in der Schweiz geschickt worden war. Dann waren ihr die schlechten Noten und der Pavillon wieder eingefallen. Unbesonnen, wie sie war, hatte sie sich gedacht: „Lieber später gefährlich als jetzt Ärger, gehen kann ich ja immer noch.“ Und war geblieben.


  In Swantjes Leben hatte sich bislang viel weniger geändert als in Julies; schließlich war zu Hause auch alles von anderen erledigt worden, jetzt ging die Bedienung halt schneller. Nur wenig später als bei Julie verkündete der Junge seine Nachricht auch bei Swantje. Sie war erst seit einigen Augenblicken wach. Durch die freie Zeit vor die Wahl gestellt, auszuruhen oder die Umgebung zu erforschen, entschied Swantje sich dafür, erst einmal ein kleines Nickerchen zu machen. Das andere Mädchen in ihrem Zelt schlief noch, so würde Swantje ungestört sein. Gähnend ging sie zu ihrer Bettstatt.


  So kam es, dass Julie auch auf ihrem nächsten Erkundungsgang, diesmal mit Kim zusammen, noch keinen blassen Schimmer hatte, an wessen Zelt sie auf dem Weg zu den Wirtschaftsgebäuden vorbei kam.


  Von einer kleinen Gruppe aus Jungen und Mädchen war Gelächter zu hören. Eine Rotblonde mit Unmengen an Sommersprossen hatte gerade etwas Lustiges erzählt. Alle um sie herum hingen wie gebannt an ihren Lippen, die nach oben von einer frechen Stupsnase abgelöst wurden. Die grauen Augen funkelten schelmisch, sie war offensichtlich jemand, mit dem man viel Spaß haben konnte. „Erzähl weiter, Bille, das ist zu komisch!“, rief jemand aus dem Zuhörerkreis.


  Kim zog Julie am Ärmel ihrer weißen Leinenbluse mit sich. „Los, komm, ich will dir doch die Bogenbahn zeigen“, drängelte sie. Widerstrebend riss Julie sich von der fröhlichen Bille los und folgte Kim und ihrem Endlos-Geschnatter am Winterhaus vorbei zu der Bogenbahn. Zu ihrer Überraschung traf sie da schon wieder auf Daan und Mathys. „Hey“, tuschelte Mathys als die beiden Mädchen sich näherten, „ist das nicht die Kleine von vorhin?“


  Daan hatte Julie vorhin nicht bemerkt, und da Mathys nichts von ihr erzählt hatte, wusste er nicht einmal, welches der beiden Mädchen gemeint war. „Welche denn?“, flüsterte er zurück. Nicht, dass es ihn in diesem Moment wirklich interessiert hätte, aber er wollte Mathys gegenüber nicht gleichgültig erscheinen.


  „Die Linke, die mit den dunklen Haaren.“


  Daan sagte so etwas wie „Oh, ja stimmt“; Mathys bemerkte nicht, dass sein Freund nicht so ganz bei der Sache war. Daan stammte von einem Lichtelfen und einer Menschenfrau ab, daher war er sowieso oft verschlossen und seltsam. Die geöffnete Hand auf den beiden Briefen in seiner Brusttasche, summte Daan schwermütig das traurige Lied von Ria, der Tochter der Dryade, vor sich hin.


  „Hallo“, sagte Kim, „wer seid ihr zwei Hübschen denn? Ich bin Kim, könnt ihr denn überhaupt schon einen Bogen halten, oder soll ich euch zeigen, wie das geht?“


  Julie wurde knallrot. „Mensch Kim, spinnst du? Das ist echt superpeinlich!“, zischte Julie so leise sie konnte. Dann quetschte sie in Richtung der Jungs heraus: „Öhem, ihr müsst Kim entschuldigen, das war alles ein bisschen viel für sie …“


  Daan hatte, noch ganz in Gedanken, gar nicht zugehört; er wäre sonst vielleicht sogar ärgerlich geworden, denn auf seine Schießkünste bildete der Halbelf sich schon etwas ein – wie jedes Wesen mit Elfenblut. Mathys nahm Kims angriffslustige Frage mit Humor. Er reichte ihr den Bogen und lächelte aufreizend. „Zeig mir doch mal ein paar Tricks.“


  Kim plapperte weiter fröhlich vor sich hin, spannte den Blankbogen, zielte beiläufig, schoss – und traf mitten ins Schwarze.


  „Alle Achtung“, sagte Mathys. Er nahm einen Pfeil, legte an und schoss ebenfalls. Kims Pfeil hing plötzlich schief; Mathys Pfeil steckte tief in der Mitte der Scheibe.


  Daan war durch das Sirren der Pfeile inzwischen wieder in der Wirklichkeit angekommen. Er rückte kurz seinen Köcher zurecht, steckte eine Handvoll Pfeile mit Schwung vor sich in den Boden und legte los: Pfeil um Pfeil drang in atemberaubender Geschwindigkeit in die Strohscheibe. Innerhalb weniger Sekunden hatte Daan den Pfeilen der anderen insgesamt acht seiner Spezialpfeile hinterher geschickt. Sie bildeten einen perfekten Kreis um die Geschosse von Kim und Mathys herum. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ihr habt wohl gewonnen, hm? Ich gehe schon mal vor, es fängt gleich an. Wenn du dich losreißen kannst, komm doch nach, Mathys“, frotzelte er ein kleines bisschen überheblich und ging davon in Richtung Turnierplatz.


  Jetzt wurde Mathys verlegen. „Ich geh dann auch mal, es geht ja wirklich gleich los; also, tschüss dann!“, stieß er hervor und rannte hinter Daan her.


  „Oh Mann, ist es echt schon so spät?“, quiekte Kim. Sie und Julie waren beide gleichermaßen entsetzt darüber, wie schnell die Zeit vergangen war. So rasch sie konnten, eilten die beiden Zeltgenossinnen zum Turnierplatz. Es hatte schon angefangen! Die Einleitung war gerade vorbei.


  „Verdammt. Hoffentlich habe ich nichts Wichtiges verpasst“, ging es Julie durch den Kopf, „das fehlte noch.“


  So unauffällig wie möglich setzten sie sich an den Rand zu den anderen Anwärterinnen, die in der warmen Nachmittagssonne auf dem Boden des Turnierplatzes lümmelten. Dieser Teil schien nicht so formell zu sein wie das Ritual am Anfang. Ein großer Mann in braun-grauer Kutte, die anscheinend nur von einer Art Seil in Form gehalten wurde, öffnete gerade das Baumwollverdeck eines Planwagens. Auf einem innen angebrachten Holzgestell saßen, soweit Julie von ihrem Platz am Rand aus sehen konnten, etliche von den kleinen Drachen. Ihre Farbe war anders als die der Drachen im Wald, sie war eher Lila als Rot.


  „Die Empats“, murmelte es quer durch die Reihen. Genau achtundachtzig Mädchen hatten vorher noch nie einen Empat gesehen, aber nur Julie und Kim hatten keine Ahnung, worum es überhaupt ging. Swantje war besser informiert. Nachdem sie aufgewacht war, hatte Swantje sich ganz gemütlich zum Turnierplatz begeben und dort gewartet. So hatte sie die Ansage des Falkners, diese Position hatte Milo, natürlich mitbekommen. Alle Drachen wurden gleich nach dem Schlüpfen auf ein Magie-Löschblatt gelegt. Normale Drachen hinterließen auf dem Löschblatt nur eine kleine Leuchtspur, aber ein Empat-Drache zeichnete funkelnde Kaskaden auf das Papier. Diese Drachen wurden benutzt wie Spürhunde; sie konnten magische Verbindungen treffsicher ausfindig machen. Ein Empat fühlte genau, wann zwei Wesen zusammengehörten. Da die kleinen Kerle gefräßig waren und für ihre Dienste gut belohnt wurden, waren sie immer begierig darauf, sich zu beweisen. Die Empats sollten die von Geburt der Anwärterinnen an bestehenden jeweiligen Verbindungen zu den Gefährten aufspüren und die entsprechenden Pärchen zusammenführen.


  „Ich bitte die Anwärterinnen nun, nach vorne zu kommen“, ertönte Milos melodische Stimme, „es ist Zeit.“ Kim sprang gleich auf und verschwand im Getümmel. „Verdammt“, dachte Julie, „ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen muss.“ Julie ärgerte sich über sich selbst; es war sonst nicht ihre Art, wichtige Dinge zu verpassen. Sie ging auf Milo zu und blieb am Rand der Traube der wartenden Anwärterinnen stehen. Das Mädchen vor ihr kam Julie seltsam bekannt vor, die Haare, die Oberarme mit den kleinen roten Pickelchen - das Mädchen sah aus wie - „Swantje!“, entfuhr es Julie.


  Die Angesprochene drehte sich um und kniff die Augen gegen das Licht zusammen. „Julie …“, sagte Swantje gedehnt.


  Im ersten Moment weigerte sich Julies Gehirn zu glauben, was ihre Augen gesehen hatten. Es konnte ja gar nicht Swantje sein; die hing doch wie immer in der Schule herum und ärgerte die Fünftklässler! Doch schon einen Lidschlag später war ihr klar, dass sie sich nicht geirrt hatte. Mit boshaft-huldvoller Stimme versuchte Swantje, gleich die alte Hackordnung wieder herzustellen. „Tatsächlich, Julie Denes“, flötete sie, ihrer Mutter nicht unähnlich, „was machst denn du hier? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du eine Chance hast, auch nur die erste Prüfung zu überstehen?“


  Julie fand das mal wieder typisch: „Noch nichts geleistet aber schon eine große Klappe“, dachte sie. Doch war sie selbst besser? Julie hatte schließlich wirklich keine Ahnung, was jetzt gerade die Aufgabe war, so würde sie die Prüfung tatsächlich nicht schaffen. Sie nahm sich vor, sich von niemandem mehr ablenken zu lassen. Also ignorierte Julie Swantje einfach und ging wortlos hinter den anderen her in Richtung der Drachen. Swantje verzog empört das Gesicht und fluchte leise: „Kleines Miststück!“ Julie hatte sie einfach so stehen gelassen! Swantje war schon auf dem Weg, um einen hübschen kleinen Streit vom Zaun zu brechen, als Milos Stimme dicht neben ihr sagte: „Du brauchst noch einen Empat, hast du vorhin nicht aufgepasst? Such dir einen!“


  Die tiefe Narbe auf der rechten Wange gab dem Gesicht des Falkners ein gefährliches Aussehen. Dazu blickte er sie mit seinen hellblauen Augen so zwingend an, dass Swantje nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen. Wutschnaubend stapfte Swantje auf einen Drachen zu, der sich bei ihrem Anblick lieber ein Stückchen tiefer in den Wagen verkroch. Futter hin und Futter her, vor Swantje hatte er echt Angst.


  Julie schaute sich bei den anderen ab, was sie zu tun hatte. Die Anwärterinnen griffen in einen Bottich aus Holz und entnahmen ihm etwas, das wie getrocknete Preiselbeeren aussah. Jede holte sich dann einen der offensichtlich zahmen Drachen, die im Wagen auf Stangen hockten, sagte “Such!“ und warf den Empat hoch in die Luft.


  „Sieht nicht so schwer aus“, überlegte sich Julie. Der Wagen roch ein bisschen wie ein Taubenschlag. Der von ihr angepeilte Drache mit den süßen Flecken und den hellblauen Ohrspitzen kam brav auf ihren Arm – die Viecher waren schwerer, als sie aussahen – und beschnupperte Julie. Als sie ihn hochwarf, zischte er davon wie ein Hund, dessen Schwanz brennt. Julie merkte gerade noch rechtzeitig, dass die anderen Mädchen so hektisch hinter ihren Empats herliefen wie Brautjungfern hinter dem geworfenen Brautstrauß. Kurz bevor Julies Empat aus ihrem Blickfeld verschwunden wäre, fasste sie sich und rannte ihm nach. Den Blick gebannt nach oben gerichtet, um ihren Empat nicht mit einem anderen zu verwechseln, schlängelte Julie sich durch die Menge. Leider würde sie so bald nicht mehr sehen können, was die anderen machten. Also blieb sie kurz stehen. Die anderen Mädchen folgten den Empats, bis sie sich vor jemandem niederließen, und blieben bei der entsprechenden Person stehen. So lief das also. Julie hastete wieder hinter ihrem Drachen her, der glücklicherweise etwas langsamer geworden war.


  Er flog direkt auf Tonia zu! „Oh mein Gott, nicht die - wenn ich die Pferdequälerin kriege, drehe ich durch …“ Doch der Drache hielt unaufhaltsam Kurs auf Tonia. Julie rannte nicht mehr. Sie setzte nur noch widerstrebend und recht langsam einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, dass der Drache vielleicht platzte und alles nur ein böser Traum war. Erst Swantje hier in Tallyn und jetzt Tonia als Gefährtin noch oben drauf, sozusagen als Sahnehäubchen! Die letzten Meter schienen ihr so mühsam wie der Versuch, in Kimberleys Zimmer zu kommen. Sie fluchte noch einmal stumm. In diesem Moment prallte etwas seitlich mit irrer Wucht auf Julie.


  Swantjes Drache war sehr schnell geflogen. Swantje hatte ihm kaum folgen können, nur noch zu ihrem Empat hingesehen, und war voll mit Julie zusammengeknallt. Beide Mädchen landeten auf dem Boden.


  „Du meine Güte, ich hoffe, dass keiner von euch ungeschickten Tölpeln zu mir wollte!“, nörgelte Tonia.


  Verdattert schwankend rappelte sich Julie auf. Welcher war denn jetzt ihr Drache? Sie suchte nach den kleinen Flecken auf den Flügeln, den hellblauen Ohrspitzen … ja, das war er, ganz sicher. Er steuerte genau auf Daan zu, der schon die ganze Zeit – bis gerade eben von Julie unbemerkt – schräg hinter Tonia gestanden hatte. Er fing den Drachen mit einer lässigen Bewegung auf, die seinen häufigen Umgang mit den Falken verriet. Als Halbelf war er neben den Ratsmitgliedern und natürlich neben Milo einer der wenigen, die das Recht hatten, einen eigenen Falken zu halten, auch wenn es noch einige Monde dauern konnte, bis Daan den Stirnreif der erwachsenen Elfen als Zeichen seiner Reife erhielt.


  „Da bist du ja wieder“, sagte er nur.


  Julie sagte niedergeschlagen: „Hallo.“ Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, dass Tonia zu Swantje gehörte, und nicht sie selbst. Dennoch war sie enttäuscht; auch wenn sie es sich nicht recht eingestehen wollte, hatte sie doch gehofft, dass Mathys ihr Gefährte werden würde. Na ja, besser Daan als Tonia. Swantje konnte einem fast leidtun. Aber eben auch nur fast …


  Daan nahm ihr die Beeren aus der Hand und fütterte den zappeligen Drachen. Der Drache wuselte danach weiter wild an Daans Tasche herum. „Ich habe wirklich nichts mehr“, erklärte Daan dem kleinen Nimmersatt.


  Der Falkner stieß einen schrillen Pfiff aus. Die Empats flogen zum Wagen zurück und setzten sich auf die Stangen. Julie stupste traurig einen runden Stein mit der Spitze ihrer Sandale an.


  „Worauf wartest du?“, fragte Daan.


  „Wie meinst du das?“, entgegnete Julie. „Müssen wir für uns gegenseitig auch unterschreiben, so wie bei den Pferden?“


  Damit entlockte sie unfreiwillig sogar dem ruhigen Daan ein Lächeln. „Nein, du musst noch mal los, um den zweiten Partner zu suchen, hol’ dir einen Empat!“


  Stimmt, es sollten zwei Gefährten sein! Alles war wieder offen. Beschwingt beschloss Julie, den gleichen Drachen noch einmal zu nehmen, immerhin hatte er ihr Glück gebracht, indem er nicht zu Tonia geflogen war. Sie fand den kleinen Kerl nach einigem Suchen auf einer der unteren Stangen, wo er sich mit einem anderen Empat um eine heruntergefallene Beere zankte.


  „Hey, du musst noch mal los“, lockte sie den Drachen. Da der Empat den Streit um die Beere verloren hatte, folgte er ihr willig. Sie warf den Drachen hoch und behielt ihn diesmal von der ersten Sekunde an im Auge. Der Weg war nur kurz. Keine zehn Meter vor ihr, in der inzwischen spärlicher gewordenen Masse der noch Wartenden, stand Mathys und strahlte ihr entgegen. Der Drache flog tatsächlich zu ihm. Daan hätte ihr das schon vorher sagen können, denn die Gefährtenpaarungen wurden schon im Winterhaus bekannt gegeben. Aber Julie hatte nicht gefragt.


  


  


  Das Fest



  


  Mathys hatte schon gewusst, was für ein Riesenglück ihm zuteil geworden war. Von seinem Platz aus war Daan hinter Tonia gut zu sehen gewesen. Als Julie neben seinem Gefährten Daan stehen geblieben war, hatte Mathys einen erfreuten kleinen Hüpfer gemacht. “Ja“, hatte er ausgestoßen, „geht doch!“ Äußerlich gelassen hatte er gewartet, bis Julie ihren Empat losgeschickt und ihn entdeckt hatte. Als Julie auf Mathys zukam, nahm er sie mit einem fröhlichen „So sieht man sich wieder“ in Empfang.


  Verlegen wegen der Szene mit Kim am Nachmittag blinzelte Julie zu Mathys hoch, der fast anderthalb Köpfe größer war. „Hi“ war erst einmal alles, was sie herausbrachte nach diesem Wechselbad der Gefühle.


  „Weißt du, wie es jetzt weitergeht?“, fragte sie dann, als ihre Stimme ihr wieder gehorchte.


  „Soweit ich weiß, gehen jetzt alle mit ihren neuen Gefährten in die Zelte. Wir haben unsere Sachen noch im Winterhaus und müssen erst einmal umziehen. Für heute Abend ist ein riesiges Fest geplant, denn wenn ich das richtig sehe, haben morgen achtundachtzig Mädels Geburtstag; der Rat hat beschlossen, dass wir reinfeiern! – Aber nur bis kurz nach Mitternacht, leider…“


  Julie war wieder in bester Laune. Es war ihr inzwischen egal, dass Swantje auch hier war. Sie würde eben einfach einen großen Bogen um sie und Tonia machen. Schon morgen durfte man vielleicht reiten, und heute wurde gefeiert! Gemeinsam machten sich die beiden auf den kurzen Weg, um Daan einzusammeln.


  Das Winterhaus lag gleich hinter dem Zeltlager, versetzt gegenüber der großen Burg. Seine Fenster zeigten direkt zur Bogenbahn, so dass Daan sich morgens nicht die Mühe machte, um das Gebäude herum zu gehen. Er sprang einfach direkt nach dem Aufstehen aus dem Fenster des Zweibettzimmers im Erdgeschoss, das er sich mit Mathys teilte. Noch bevor die anderen sich gewaschen hatten, fanden zwei- bis dreihundert Pfeile treffsicher ihren Weg in die schon wieder arg mitgenommene Strohscheibe, welche die Korbflechterin Gertrud inzwischen nur noch unter Protest erneuerte.


  Julie wartete vor der Zimmertür, während Mathys und Daan ihre Sachen holten. Es schien ihr nicht richtig, in ein Jungenzimmer zu gehen; außerdem wusste sie nicht, ob sie nicht wieder in diesem klebrigen Magiekram hängen bleiben würde, und das war echt eklig. Da die beiden schon gepackt hatten, waren sie auch fast umgehend wieder draußen.


  Julie zeigte ihnen den Weg zu ihrem Zelt, das kaum hundert Meter links von der einen Gebäude-Ecke des Winterhauses lag.


  „Welche Kammer willst du?“, fragte Mathys Daan, der bis jetzt noch nicht viel gesagt hatte, als sie angekommen waren. Daan zeigte auf eine freie Kammer; es war die Kammer genau neben Julies. Auf der anderen Seite neben Julie war Kim eingerichtet, also nahm Mathys die Kammer zwischen Daan und der Ausrüstungskammer, welche direkt links neben dem Eingang lag und die Bögen und Gerätschaften enthielt. Als alles eingeräumt war, setzten sich die drei erst einmal zusammen, um Tee zu trinken. Kim war noch nicht zurück, und Julie nutzte den ruhigen Moment, um ihre neuen Begleiter unauffällig zu betrachten. Der Halbelf war ihr von der ersten Begegnung an recht blass vorgekommen, aber jetzt gerade wirkte er fast weiß. Das war nicht nur Julie aufgefallen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Mathys besorgt.


  „Ja, wohl nur was Falsches gegessen, geht schon“, presste Daan hervor. „Allerdings dröhnt mir höllisch der Schädel, und mein Magen revoltiert, als hätte man einen lebenden Drachen auf einen heißen Grill gebunden“, fluchte er dann. Wie die meisten Wesen, die das Blut zweier Rassen in sich vereinten, hatte Daan nicht nur die positiven Seiten vererbt bekommen. Als Halbelf konnte er außergewöhnlich gut im Dunkeln sehen, er war schnell wie ein Wiesel und hörte besser als eine Wildkatze. Er hatte aber auch Allergien geerbt, die es ihm nahezu unmöglich machten, etwas aus Kuhmilch oder Weizen zu essen, ohne auf das Übelste gequält zu werden. Es war nicht ganz einfach, sich immer genau das Richtige vorzustellen, wenn man magisch seine Schüssel füllte. Oft war es wie mit einem rosa Elefanten, an den man auf gar keinen Fall denken soll – und es deshalb tun muss. Sobald Daan dachte “hoffentlich ist da nicht wieder Milch drin“, war Milch im Essen. Deshalb aß Daan meistens bei den Leuten in der Wirtschaftsküche, die gerne wie früher kochten und deshalb immer genau wussten, woraus das Essen bestand. Heute hatte er allerdings auf dem Essplatz gegessen, um nichts zu verpassen, das rächte sich nun.


  „Geh doch zur Hüterin und hol’ dir dieses Heilkräuterzeug, Boswelliaharz oder so, bevor es noch übler wird“, riet ihm Mathys.


  „Das mach ich auch, es wird immer schlimmer“, erwiderte Daan.


  „Sollen wir mitkommen?“, fragte Julie, die sich jetzt schon für Daan verantwortlich fühlte, obwohl sie sich nicht einmal einen Tag kannten.


  „Nein, es geht schon, ich bin das gewöhnt“, kam es tapfer zurück. Daan ging aus dem Zelt, nun waren Mathys und Julie plötzlich alleine. Erst einmal wusste keiner, was er sagen sollte.


  „Wo kommst du …“, fing Mathys schließlich an, allerdings begann Julie im gleichen Moment ihren Satz. „Bist du schon lange …“ Beide lachten. „Du zuerst!“, sagte Mathy dann.


  „Bist du schon lange in Tallyn?“, kam diesmal die ganze Frage.


  „Ja, seit meiner Geburt, und wo kommst du her?“


  „Aus Dornum“, erwiderte Julie.


  Mathys nickte wissend. „Das kenne ich, da bin ich letztes Jahr mal auf einem Fest in der anderen Welt gewesen.“


  Wieder breitete sich verlegenes Schweigen aus.


  Dann fragte Julie: „Ist Daan immer so still?“


  „Na, ein Alleinunterhalter war er nie, aber seit der Geschichte mit Ria …“


  „Was war denn da?“


  „Ria war gerade erst elf Jahre alt, als sie sich in Daan verliebt hat. Sie hat ihn umworben und mit ihm gespielt, aber er ist nicht darauf eingegangen. Dabei wünscht sich fast jeder Junge, dass sich eine Dryade in ihn verliebt, sie sind wunderschön, wenn man von der verbitterten Myra im Jagdforst einmal absieht – obwohl die früher auch sehr hübsch gewesen sein soll. Jedenfalls ist Ria seitdem unglücklich in Daan verliebt.“


  „Warum kann er sie denn nicht leiden?“, fragte Julie.


  „Ich glaube, er kann sie sogar leiden; warum er nichts von ihr wissen will, weiß ich auch nicht“, erklärte Mathys. „Vielleicht hat es etwas mit den beiden Briefen zu tun, die Daan in jeder freien Minute hervorholt, die sind schon ganz zerfleddert. Aber sicher bin ich nicht, so etwas kann man doch nicht fragen. Ein Elf ist eben ein Elf, die tragen ihr Herz nicht auf der Zunge.“ Mathys zuckte die Schultern. „Nicht mal dem besten Freund gegenüber.“


  Bevor sich erneut Stille zwischen die beiden schieben konnte, teilte sich unter großem Gelärm das Tuch des Zelteinganges. Nacheinander stürmten Kim, Bille und ein Julie unbekannter Junge in das Zelt. „Guck mal, wen ich dir hier mitgebracht habe, ist das nicht krass? Die Bille mochtest du doch auch. Hat er gut ausgesucht, der kleine Empat, und das hier ist Ulf – sag guten Tag Ulf – das ist mein zweiter Gefährte, der wohnt auch hier mit im Zelt.“


  Julie grinste. Mit Bille würde es sicher lustig werden; falls Kim sie zu Wort kommen ließ, natürlich. Mathys stellte sich kurz vor, die Neuankömmlinge räumten ihre Sachen ein. In der allgemeinen Geschäftigkeit kam auch Daan wieder; er legte sich jedoch gleich in seiner Kammer nieder und zauberte sich einen Lärmschutz, denn bis die entzündungshemmende Wirkung des Weihrauches einsetzte, konnte es noch ein Weilchen dauern.


  Unter Billes Geschnatter flog die Zeit dahin; schon war es soweit, sie mussten sich für das Fest vorbereiten. Die Jungs machten sich nicht viele Gedanken, aber alle Mädchen, selbst Julie, die sonst bestimmt nicht eitel war, standen aufgeregt vor ihrer Truhe und überlegten, was sie anziehen sollten. Zu Julies Freude funktionierten die Truhen wie die dunklen Essensschalen. Julie hing über dem Rand des massiven Holzmöbels und dachte: “Ein blaues Kleid müsste man haben.“ Zack! Das Gewünschte lag sauber gefaltet in der Truhe. Für Julie, die sich nie viel hatte leisten können, war eine neue Zeit angebrochen. Keiner würde sie mehr wegen zerrissener oder zu kurzer Kleidung verspotten! Schnell ließ Julie den Mückenvorhang herunter, denn dass sie heulte, musste ja nun wirklich keiner sehen.


  „Julie, bist du fertig?“, rief Mathys durch die wolkige Baumwollgaze der Ungeziefer-Barriere.


  „Ich komme“, gab sie zurück. Schnell band sie sich noch ein eng anliegendes schwarzes Samtband um den Hals, das mit einem silbernen Anhänger versehen war, er war geformt wie eine Sonne und mit glitzernden blauen Steinen besetzt. In der Truhe befand sich auch ein Schmuckfach; Julie hatte vorhin schon bedauert dass sie nichts besaß, um das Fach zu nutzen. Zusammen mit den Kleidern war jedoch auch immer ein passendes Schmuckstück aufgetaucht, und entsprechende Lederschuhe in ihrer Größe waren ebenfalls erschienen. Julie band ihren Samtgürtel vom Vormittag wieder um. Das Kreuz ließ sie in der Tasche des Gürtels – sicher war sicher. Selig schlüpfte Julie durch den Vorhang in ihr neues Leben.


  Daan ging es besser; gemeinsam gingen die drei zum Turnierplatz, der, dem Anlass angemessen, wundervoll geschmückt war. Überall flatterten Fahnen und Banner, und es waren Baldachins aus Holzgestellen und Baumwolltüll aufgebaut worden, um die Plagegeister abzuhalten. Auf kleinen Tischen standen vorbereitete Speisen; sie stammten, wie Mathys erklärte, aus der Wirtschaftsküche, was an den Schüsseln aus hellerem Holz zu erkennen war. In farbenprächtigen Kaskaden war frisches Obst in den Schüsseln drapiert, aromatische Erdbeeren und Äpfel leuchteten mit duftenden Pfirsichen um die Wette. Gebratenes Geflügel knusperte in zarten Scheiben auf getriebenen Metallplatten, und süße Kekse verströmten einen natürlich-zarten Vanilleduft. Fröhliche Musik in angenehmer Lautstärke schwebte durch die laue Sommerluft. Die weißgrün getupften Jasminzweige mit ihren weit geöffneten Blüten, die ringsum in bauchigen Vasen standen, überlagerten alles mit betäubendem Wohlgeruch. Es war noch nicht dunkel, das war eine der Besonderheiten der Mittsommernacht. Essend, trinkend und plaudernd verbrachte Julie mit ihren neuen Freunden den schönsten Abend ihres bisherigen Lebens.


  Um eine Minute nach zwölf tauchten die Mitglieder des Rates auf. Inzwischen hatten sie sich umgezogen und wirkten nicht mehr so einschüchternd. Chris erhob seine Stimme: “Es ist Zeit, zu euren Schlafstätten zu gehen und den Zauber Tallyns auf euch wirken zu lassen. Morgen früh werdet ihr mit neuen Fähigkeiten aufwachen – steckt mir nicht das Lager in Brand!“ Alle lachten. „Gute Nacht“, wünschte Chris noch, dann verschwand er mit Anouk, der Hüterin, im Getümmel. Nur Sekunden später tauchte er neben Julie wieder auf.


  „Julie, das ist Anouk. – Anouk, das ist Julie, mein Schützling“, stellte er die beiden einander vor.


  Anouk nahm Julies Hand in die ihre. „Es freut mich, dich kennen zu lernen, Julie“, sagte sie mit angenehmer Stimme. Anouk sah wunderschön aus. Ihre feinen schwarzen Haare bildeten einen scharfen Kontrast zu der hellen Haut und den roten Lippen. Sie trug ein ähnliches Samtband wie Julie um den Hals, nur dass ihr Anhänger golden und seltsam verschlungen war. An den zierlichen Ohren rankten sich kleine goldene Blüten empor. An beiden Unterarmen trug sie breite Reifen aus getriebenem Gold mit rätselhaften Zeichen, die scheinbar ohne jede Naht eng an ihren Handgelenken anlagen.


  Julie schaute verlegen auf ihre Füße, sie wagte kaum, den Blick zu heben. Es war nicht nur die offensichtliche Schönheit der Hüterin; eine Aura der Macht und Weisheit schien sie fast greifbar zu umgeben. Ob irgendeine von den Anwärterinnen jemals diese Frau ablösen konnte? Das erschien Julie mehr als zweifelhaft. Chris und Anouk wandten sich zum Gehen. Anouk nickte Julie noch einmal zu, Chris sagte: „Schlaf schön Julie, und alles Gute für heute Nacht.“


  Es war Zeit für Julies erste – und vielleicht wichtigste – Nacht in der magischen Stadt.


  Eine wohlige Müdigkeit machte Julies Glieder schwer. Gemeinsam mit den anderen machte sie sich auf den Weg in ihr Zelt. Kaum angekommen, zog sich jeder in seine Kammer zurück, froh, sich endlich auf der Bettstatt ausstrecken zu können. Julie kuschelte sich tief in das frisch bezogene Bett und dachte über den Tag nach. Alles war besser geworden, seit sie heute Morgen erwacht war – nun ja, nicht alles, Swantje war noch da. Aber jedenfalls musste Julie nicht mehr jeden Morgen für Swantjes Familie arbeiten, um reiten zu dürfen, sie war nicht mehr abhängig von Swantje.


  Nach dem anstrengenden Tag schlief Julie trotz der Wärme und all der spannenden Ereignisse schnell ein.


  In dieser Nacht träumte sie verwirrende Dinge, doch als sie früh am Morgen die Augen aufschlug, konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Die Sonne warf ein milchiges Licht durch das Zeltdach, und vor Aufregung war Julie sofort hellwach. „So, und wann geht es jetzt los mit den Eigenschaften?“, fragte sie sich sogleich. „Und woran merkt man überhaupt, welche man bekommen hat?“


  Na, das würde sich bestimmt schon irgendwie zeigen, beruhigte sie sich und wusch sich vergnügt summend an der Waschschüssel; das Wasser darin verströmte zur Abwechslung Kamillenduft.


  Was sie mit ihren alten Kleidern machen sollte, wusste Julie noch nicht. Vorerst zog sie sich mit Hilfe der „Zaubertruhe“, wie sie sie nannte, einen an den Beinen eng anliegenden, aber doch bequemen wildledernen Zweiteiler mit grüner Hose und Leinenhemd an. Schon möglich, dass Julie an Robin Hood gedacht hatte, als sie in die Truhe gegriffen hatte.


  Julie ging hinaus in den Vorraum und setzte sich auf einen der Schemel, um sich eine Tasse Tee einzugießen. “Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen“, rief Kim und kam aus ihrer Kammer gestürzt. „Ich bin furchtbar gespannt, was ich für Eigenschaften habe; meine Güte ist das aufregend“, krakeelte sie fröhlich weiter. Von dem Lärm fielen auch die letzten Schlafmützen von ihrer Bettstatt. „Wie finden wir denn jetzt heraus, welche wir haben?“, drängelte Kim.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Julie amüsiert, denn Kim war auch am frühen Morgen schon auffallend munter – ein echter Härtetest für jeden Morgenmuffel. „Ich weiß auch nicht, wie das Ganze funktionieren soll“, fügte Julie schnell noch hinzu.


  „Nun“, sabbelte Kim weiter, „irgendwann wird irgendetwas passieren, und dann merken wir schon, was wir für Eigenschaften haben.“ In ihrer stürmischen und hektischen Art schüttete Kim sich den Tee, den sie einen Tick zu heiß gewünscht hatte, über ihre Hand. „Au, verdammt, das tut weh!“, jammerte sie. Die Verbrennung war heftig gewesen, man konnte förmlich zusehen, wie sich zwei Blasen bildeten.


  „Autsch, zeig mal her“, sagte Julie, die ihr helfen wollte. Kaum hatte Julie Kims Hand in der ihren, bildeten sich die Brandblasen zurück, und es blieb keine Spur von der Verbrühung.


  „Äh Julie, ich glaube wir haben eine Eigenschaft gefunden, hast du das gesehen?“, fragte Kim verdattert.


  “Ja, habe ich, scheint so als ob ich heilen könnte“, gab Julie fröhlich zurück, denn der Gedanke daran, wie Chris ihrem Vater geholfen hatte, war noch frisch.


  In diesem Moment trat auch Mathys aus seiner Kammer. „Guten Morgen, Mädels“, sagte er. Bei jedem anderen hätte das überheblich geklungen, bei ihm wirkte es einfach nur freundlich. Er guckte noch ein bisschen verknittert, und seine Haare waren ganz verstrubbelt.


  Aber offensichtlich hatte er nicht vor, sich vor dem Frühstück zu kämmen. Julie sah Mathys an und versuchte zu ergründen, was wohl hinter seiner Stirn vorgehen mochte an diesem Morgen.


  „Hey, geh raus aus meinem Kopf“, sagte er.


  „Wie meinst du das denn“, fragte Julie, in der eine leise Ahnung aufgestiegen war, wie Mathys sich gerade fühlte.


  „Hallo? Gedankenlesen vielleicht? Kann es sein, dass du in meinem Kopf bist, um herauszufinden, wie es mir heute Morgen geht? Wenn du etwas wissen willst, frag mich doch einfach!“


  „Ups, ’tschuldigung“, murmelte Julie verlegen. Aber ihre Laune stieg sofort wieder. Zwei Eigenschaften innerhalb von zwei Minuten aufgespürt, das war nicht schlecht!


  „Na toll, du hast schon zwei, und ich habe noch gar keine Fähigkeit entdeckt“, maulte Kim.


  „Teste doch mal durch“, half ihr Bille auf die Sprünge; inzwischen waren alle sechs Zeltbewohner im Vorraum versammelt. „Wie denn?“ klagte Kim. Jetzt überboten sich alle mit tollen Tipps und aberwitzigen Vorschlägen, was sie ausprobieren sollte. „Versuch mal was in Brand zu stecken“ – „Schieb mal den Teetisch in Gedanken weg“ – „Mach mal die Schürfwunden hier heile“, lärmten alle durcheinander. Obwohl es unmöglich schien, sich bei dem Geschrei überhaupt zu konzentrieren, war die Grundidee von Bille nicht schlecht gewesen. Nacheinander probierte Kim einiges aus. Und anscheinend konnte sie ebenfalls heilen, außerdem Gegenstände bewegen, ohne sie anzufassen, und spüren, wie sich jemand fühlte, ohne dass sie fragen musste.


  Julie selbst führte auch noch viele aberwitzige Tests durch und fand heraus, dass sie kleine Flämmchen aus ihrer Hand züngeln lassen konnte. Diese Eigenschaft schien ihr nicht allzu praktisch, aber vielleicht war sie nützlich, wenn man mal ein Feuer oder Licht brauchte.


  Viel interessanter wurde sie durch Mathys Bericht: Er erzählte ihr, dass er noch mehr Leute kannte, die dieses Flammen-Ding als Eigenschaft hatten. Im Laufe der Zeit waren einige von ihnen so gut geworden, dass sie die Flammen zu Bällen formen und zur Verteidigung einsetzen konnten.


  Langsam setzte sich allgemeine Aufbruchsstimmung durch. Julie war schon fast zum Zelteingang hinaus, als ihr der Gürtel wieder einfiel. Schnell lief sie zurück, holte das Kreuz aus dem goldbraunen Samtgürtel und steckt es in die Tasche ihrer Lederhose. Zum Frühstück trafen sich alle auf dem Essplatz; nur Daan war zum Essen zu den Wirtschaftsgebäuden gegangen, um nicht wieder etwas zu erwischen, gegen das er allergisch war.


  


  


  


  Milo, der Falkner



  


  Beim Frühstück hielt ein Ratsmitglied, das Julie noch nicht kannte, eine kurze Ansprache. „Liebe Anwärterinnen“, begann der kleine dünne Mann, der sich als Phil vorgestellt hatte, „alles Gute zum Geburtstag. Heute ist euer erster Ausbildungstag, die Unterweisungen beginnen um zehn Uhr beim Falkner in der Hütte am Falkenstein. Gegen zwölf ist Pause bis zum Mittag um ein Uhr. Der Nachmittagsunterricht findet von fünfzehn bis neunzehn Uhr statt. Viel Erfolg!“ Das Ratsmitglied verschwand von einer Sekunde zur anderen, nur ein kurzes Flirren in der Luft wies noch auf die Stelle hin, an der der Mann sich entmaterialisiert hatte.


  Julie war jeder Unterrichtsplan recht, solange nur das Reiten bald an die Reihe kam. Es war wundervoll hier! Man durfte morgens herrlich lange ausschlafen. Das Essen war gut, das Wetter war toll, es stimmte einfach alles. Auch dieser Vormittag war wieder strahlend schön und sonnig. Julie fragte sich, wie die Bäume und Sträucher wohl mit dem Wetter zurechtkamen, wo ihnen doch zwei Jahreszeiten fehlten.


  Beim Gehen wirbelten die Mädchen kleine Staubteilchen auf, die in der Sonne glitzerten wie Goldstaub.


  Der erste Unterricht des Tages würde also der beim Falkner sein, bei Milo, den sie und Kim tags zuvor schon kennen gelernt hatten. Der Weg zum Falkenstein, einem mittelgroßen Gebirge im Nordosten des magischen Reiches, dauerte zu Fuß zwanzig Minuten. Mathys redete fast den ganzen Weg eindringlich auf Julie ein: „Dieser Teil ist wirklich wichtig! Wenn du die Falknerprüfung nicht schaffst, werfen sie dich raus, egal was du sonst noch kannst. Es ist kein Zufall, dass ihr mit diesem Fach anfangt. Es ist Gesetz in Tallyn, dass nur im Rat herrschen darf, wer die Falknerprüfung geschafft hat.“ So ging es die ganze Zeit. Daan nickte nur ab und zu ernst. Aber obwohl Julie wegen Mathys eindringlicher Worte nervös war, genoss sie den Spaziergang durch den morgendlichen Wald. Die Sonne warf wirbelnde Schatten auf den laubfedernden Boden, die zum Hinterherjagen einluden. Der lichte Forst war voll von Geräuschen wie dem Keckern der Vögel und dem Rascheln der kleinen Nagetiere. Der schnell an Kraft gewinnende Sonnenschein ließ den tannenähnlichen Duft der Krüppelkiefern um die Bäume streichen, wo er sich mit dem pilzigen Geruch der am Boden wachsenden Champignons mischte. Auch an diesem Tag fühlte sich Julie geradezu unheimlich energiegeladen; vielleicht bekamen ihr das üppige Essen und das Ausschlafen gut?


  Nach einer Wegbiegung lag der Falkenstein vor den Anwärterinnen; die Gruppe hatte sich aufgefächert, und es dauerte ein Weilchen, bis auch die letzten Mädchen endlich angekommen waren. Inmitten von Nadelbäumen und Birken befand sich das Zuhause von Milo. Der düster wirkende Holzbau war nicht gerade klein; aus dem gemauerten Schornstein stiegen feine weiße Rauchfäden. Unmengen an gespaltenem Holz waren säuberlich in Reihen an der moosig grünen Nordwand des Hauses gestapelt. In einem angrenzenden Gebäude waren die Aufzucht-Station und die Hundehütten untergebracht. Die Hunde, die eigentlich als Vorstehhunde für die Jagd auf Rebhühner und Fasane gedacht waren, gehörten für Milo zur Familie.


  Die drei Deutsch-Langhaar-Jagdhunde sprangen neugierig auf die Mädchen zu, denn so einen Auflauf hatten sie hier draußen noch nicht gesehen. Julie war begeistert von den kupfern glänzenden Hunden mit dem freundlichen Ausdruck und den hängenden Ohren; sie lockte einen zu sich und kraulte ihm das Fell. Ein anderer der Hunde versuchte Tonia dazu zu bringen, ihn zu streicheln. Die schubste ihn mit den Worten „Igitt, du sabberst“ ein Stückchen weiter weg. In diesem Moment tauchte der Falkner auch schon auf. Im hellen Vormittagslicht wirkte die lange Narbe nicht mehr so bedrohlich; der Rest der ungewöhnlichen Gestalt in der einfachen Kutte sah genauso aus wie am Tag zuvor.


  „Guten Morgen“, begrüßte er die Schüler kurz, “bitte setzt euch. Wir werden uns heute ein wenig Verständnis für die Greifvogelkunde erarbeiten. Wenn ihr in eure Taschen schaut, sollte da inzwischen das Buch ‚De arte venandi cum avibus – Über die Kunst, mit Vögeln zu jagen!’ erschienen sein. Bitte lest in dem Buch sooft ihr könnt, es steht viel Wissenswertes über die Tiere darin.


  Milo breitete vor den Anwärterinnen Unmengen detailgenauer Informationen zu den verschiedenen Arten von Vögeln aus. „Die Habichte, Überraschungsjäger des Waldes; die Adler, Sinnbild für Mut und Kraft; die Jagdfalken, elegante Ritter der Lüfte; und die Uhus, die größten lautlos jagenden Nachtgreifvögel.“


  Julie machte sich eifrig Notizen.


  „Durch die nachhaltige Beschäftigung mit dem Beizvogel kommt es zwischen Falkner und Vogel zu einer lockeren Bindung. Hierauf folgt, dass der Falkner den Greifvogel bei seiner Jagd unterstützt.“


  „Ganz schön anstrengend“, dachte Julie. Ein kurzer Blick in die Runde in einer der seltenen Sprechpausen Milos zeigte ihr, dass es den anderen genauso ging. Mit erschöpften Gesichtern saßen alle da und kritzelten mit verkrampften Fingern auf das mitgebrachte Papier. Für viele war das Thema völlig neu – Milo hätte ihnen auch erzählen können, dass Falken Nashörner jagen; die Mädchen hätten es ihm abgenommen. Daan und Mathys hingegen war das alles längst bekannt; Daan jagte mit den Tieren seit er acht war, er lief inzwischen fast so schnell, wie sie flogen. Mathys hatte seine Falknerprüfung vor zwei Jahren abgelegt.


  


  Swantje hatte eine Weile vorgegeben zuzuhören. Eigentlich interessierte sie der ganze Vogelkram überhaupt nicht. Obwohl Tonia ihr schon morgens im Zelt recht deutlich gemacht hatte, wie wichtig diese Prüfung war, beschäftigte Swantje etwas ganz anderes. Sie hatte nach dem Aufwachen mit ihren Gefährten Dolf und Tonia Ähnliches wie Julie und die anderen veranstaltet, um herauszufinden über welche Eigenschaften sie verfügte. Dabei hatte sich herausgestellt, dass sie Energie von anderen magischen Wesen abzapfen konnte, wenn diese nichts dagegen hatten. Auch das Bewegen von Gegenständen nur mit der Kraft des Geistes war ihr unter Tonias Anleitung gelungen. Dolf und Tonia hatten noch ewig weiter getestet, aber es war bei zwei Eigenschaften für Swantje geblieben. Swantje war genervt, als sie sich ihrer Sitznachbarin Tonia zuwandte. „Findest du den Unsinn auch so langweilig?“


  Tonia, immer noch enttäuscht von den wenigen Eigenschaften Swantjes, fauchte sie an: “Lass mich in Ruhe, ich will zuhören!“


  Mitten in seinem Exkurs über Niederwild und die Auslese schwacher Krähen stutzte Milo plötzlich. „Gibt es etwas, was du uns mitteilen möchtest, junge Dame?“, fragte er ironisch.


  So feige Swantje häufig war, vor Lehrern hatte sie wenig Respekt. Eigentlich hatte sie Lehrkräfte ein Leben lang als Angestellte ihrer Eltern betrachtet. So redete sie sich jetzt um Kopf und Kragen. „Ich finde diesen ganzen Theoriekram langweilig“, tönte sie und blickte sich Beifall heischend um. „Wir können doch einfach mit dem Vogelkram direkt anfangen.“ Doch statt der zustimmenden Mienen ihres ehemaligen Schickimicki-Clans erblickte sie empörte Gesichter ihrer entsetzten Mitschüler, die sich bis dato geflissentlich Notizen gemacht hatten.


  „Das hättest du wohl gerne! Glaubst du im Ernst, ich lasse solche Küken wie euch an meine wertvollen Falken, wenn ihr nicht mal ein Minimum an Grundkenntnissen habt?!“, donnerte Milo mit dröhnender Stimme, so dass auch den Zuhörern in den letzten Reihen fast die Trommelfelle platzten. Mit dem Falkner war nicht zu spaßen, soviel war sicher. „Du läufst jetzt vier Runden um die Hütte, und zwar zack, zack!“


  „Aber …“, setzte Swantje an.


  „In Ordnung, fünf Runden, noch Fragen?“, Milo, höchst gereizt, stand jetzt geduckt wie eine Wildkatze vor dem Sprung. Ohne ein weiteres Wort setzte sich Swantje in Bewegung. Sie hatte begriffen, dass es klüger war, klein beizugeben, zumindest für den Moment.


  „Na warte, du hässlicher Kartoffelsack, das zahle ich dir noch heim!“, keuchte sie beim Laufen, um zumindest vor sich selbst das Gesicht zu wahren. Vier und eine halbe Runde trottete die unsportliche Swantje mehr, als dass sie lief, den Rest musste sie gehen, weil sie gar keine Puste mehr hatte. Das war kein Wunder, denn normalerweise wurde sie chauffiert oder von einem Pferd getragen. Selbst zum Tennis war sie nur selten gegangen, und da stand sie mehr herum, als dass sie spielte.


  Sie stöhnte und japste entsetzlich. „Autsch“, sagte Mathys, „das kostet Kraft.“ Julie musste wider Willen lachen. Im Grunde hätte sie Swantje den Ärger nach all den fiesen Bemerkungen ihr gegenüber so richtig gönnen sollen, aber Swantje tat ihr trotzdem eher leid.


  Vor dem Ende des Unterrichtes zeigte Milo ihnen noch die Ausrüstung und die Aufzucht-Station für die Zuchtfalken. Ab August würden die Beizvögel bis Februar wieder täglich eine Stunde im Hellen trainiert werden müssen, aber zurzeit war alles ruhig. Nach der Führung war es schon zwölf; der Unterricht war zu Ende.


  Von der gestrigen Nacht noch müde und vom Unterricht erschöpft, freuten sich alle Mädchen und auch die Jungs unter den Gefährten auf die Pause und das Essen. Der Rückweg verlief schweigsamer als der Hinweg, die meisten hingen ihren Gedanken nach.


  Nach der Hälfte der Strecke hörte Julie, die mit Mathys und Daan genau hinter Swantje, Dolf und Tonia herlief, ein kurzes Gezeter und Geraschel. Der Waldweg öffnete sich an dieser Stelle zu einem Wiesenrand. Die Geräusche kamen aus dem dichten Laub eines Holunderbusches. Auch Swantje hatte den Lärm vernommen. Zögerlich blieb sie stehen und sah fragend zu Tonia.


  „Sollen wir nicht …“, begann sie bittend.


  „Bist du verrückt? Ich will ins Lager“, knurrte Tonia. Sie zog Swantje am Ärmel weiter. Dolf brauchte sie nicht zu ziehen, er dackelte brav hinter ihr her, wie immer. Der pickelige Junge blickte Tonia mit dem gleichen treuen Blick an wie ein verliebter Drache sein Weibchen. Schon lief Tonia wieder voraus, Dolf im Schlepptau. Mit hängenden Schultern folgte Swantje den beiden; das kleine Grüppchen entfernte sich schnell.


  Julie fragte niemanden. Sie schob die dichten Zweige des Holunders vorsichtig auseinander, außer Acht lassend, dass sie sich im feuchten dunklen Untergehölz die Hose und die Schuhe beschmutzte. Aus einem Nest in zwei Metern Höhe war ein Amselbaby gefallen. Die Köpfchen der anderen Küken im Nest waren trotz der bedeckenden Blätter gut zu sehen. Sie streckten das orange-gelbe Doppeldreieck ihrer Schnäbelchen in Julies Richtung. Der Ausreißer lag hilflos auf einer der wenigen bemoosten, aber ansonsten freien Stellen am Boden. Seine Äuglein waren schon offen, und die kleinen Stummelflügel ließen ihn noch bemitleidenswerter aussehen, als er ohnehin schon war. Julie dachte angestrengt nach und zog dabei die Stirn kraus. Daan und Mathys waren ihr zum Gebüsch gefolgt. „Ich weiß, dass heraus gefallene Vögel von der Mutter nicht wieder angenommen werden, wenn man sie berührt. Meint ihr, es könnte klappen, wenn wir etwas basteln?“


  Daan, der sich, wie alle Elfen, stark mit der Natur verbunden fühlte, nickte.


  „Wir könnten eine kleine Trage bauen“, schlug Mathys vor.


  „Gute Idee“, bestärkte ihn Julie. Daan suchte zwei Stöckchen zusammen, die kräftig genug waren das Gewicht des Vögelchens zu tragen. Mit viel Mühe schoben sie die Stöckchen durch die Ränder eines Wegerich-Blattes, ohne dieses anzufassen, und balancierten mit den Stöckchen noch ein anderes Blatt obendrauf, nur um ganz sicher zu gehen. Dann bugsierten alle drei gemeinsam das kleine hilflose Wesen mit Stöckchen auf die Blätter der behelfsmäßigen Trage.


  „Wer bringt es zurück? Wir müssen uns beeilen – wenn die Mutter uns am Nest sieht, lässt sie vielleicht alle Kinder im Stich!“, drängte Mathys zur Eile.


  „Ich mach’ es“, rief Julie. So schnell sie konnte, kletterte sie im Inneren des dichten Holunderbusches auf einen Platz, von dem aus sie das Nest gut erreichen konnte. Daan und Mathys gaben ihr vorsichtig den kleinen Patienten hoch. Julie schaffte es, ihn an den stumpf hellgrünen, bräunlich gefleckten Eierschalenresten und seinen Geschwistern vorbei in das Nest gleiten zu lassen, ohne irgendetwas zu berühren. Dann stieß Daan, dessen geschärfte Sinne das Nahen der Amselmutter wahrnahmen, einen Warnruf aus: „Die Mutter kommt!“


  Julie fiel mehr, als dass sie kletterte, aus dem Hollergestrüpp und rannte auf den Weg. Mit einem Schnellstart spurteten auch Mathys und Daan fünf Meter weiter. Die Amsel näherte sich dem Nest und landete im Gebüsch. Zu sehen war nichts, aber Daan nickte beruhigend. „Sie füttert die Kleinen, das kann ich hören; also hat sie nichts gemerkt.“ Julie machte einen erleichterten Hüpfer.


  Die drei Freunde verband nun das erste gemeinsam bestandene Abenteuer, und selbst Daan kam aus sich heraus und erzählte ein bisschen über dies und das. Während sich die drei wieder auf den Weg machten, raschelte es erneut im Gebüsch. Es war Milo, der Falkner. Er war den Anwärterinnen gefolgt, um sicher zu sein, dass sich am ersten Tag niemand verirrte. Die Rettungsaktion war ihm nicht entgangen. „Gar nicht dumm, gar nicht dumm“, murmelte er anerkennend. Dann machte er sich auf den Weg zu seiner Hütte; ab hier würden sich die Jugendlichen gewiss nicht mehr verlaufen.


  Was nicht einmal der Falkner bemerkt hatte, noch jemand hatte die Szene beobachtet: Urs, der Schmied, der sich im Wald so leise bewegte wie ein wildes Tier auf der Jagd.


  


  


  


  Prüfungsvorbereitungen



  


  Die ersten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Julie hatte das Gefühl, eigentlich nur vom Falkner unterrichtet zu werden. Da die erste Prüfung schon kurz bevor stand, lernte sie sogar in ihrer Freizeit mit Kim und Daan, der schon immer ein echtes Naturtalent im Umgang mit Tieren gewesen war. Den praktischen Teil in Tierpflege konnten sie freilich ausschließlich mit Milo üben, da die Wanderfalken und Habichte nur in der Nähe des Falkensteins und im Jagdbusch trainiert wurden. Zu den wichtigsten Falkner-Übungen gehörte die Anwendung eines Federspieles: Es wurde ein kleines ledernes Kissen mit Flügelattrappen an ein Band gebunden und neben dem Körper gekreist. Damit lockte Julie schon recht sicher einen Greifen an, dem sie zur Belohnung die Atzung, ein Stückchen rohes Fleisch, als Beute überließ.


  Trotzdem blieb genug Zeit für ausgedehnte Ritte; die Mädchen, die schon reiten konnten, mussten nicht mit den Anfängerinnen üben. Während die Reit-Neulinge auf ihren Sätteln herumhüpften wie Popcorn in einer heißen Pfanne, genoss Julie die Zeit mit Go auf den schattigen Waldwegen.


  „Und das nennt sich Unterricht“, dachte Julie glücklich, als sie mit Go von einem Erkundungsritt zurückkam. Sie hatte schon einiges von der Umgebung Tallyns gesehen; lediglich in die Richtung der Katakomben war sie noch nicht geritten. Mathys hatte ihr erzählt, dass die Gebeine der Ratsmitglieder in den Katakomben aufbewahrt wurden, falls diese den entsprechenden Wusch zu Lebzeiten geäußert hatten. Überdies befand sich auch das Pendel dort, auf das Julie verständlicherweise neugierig war. Aber Mathys hatte ihr in seiner typischen Art, bei der Julie manchmal nicht wusste, ob es ihm gerade ernst war oder er nur Spaß machte, ein bisschen Angst eingeflößt. Er hatte ihr von allerlei Bannflüchen und scharfen Hunden erzählt, welche den Eingang zu den Katakomben zusammen mit einem düsteren Wächter angeblich beschützten. Deshalb, so hatte Mathys die Horrorgeschichte mit einem halben Lachen geschlossen, ging kein Mensch (oder welches Wesen auch immer) in die Nähe der Katakomben, wenn er (oder es) nicht musste. Bisher hatte Julie sich lieber daran gehalten.


  An diesem Morgen half Julie zunächst einmal noch im Stall beim Versorgen der Pferde. Sie hatte sich mit dem Gager angefreundet, falls man die Beziehung eines Gagers zu einem Menschen Freundschaft nennen konnte, denn eigentlich redeten Gager nur mit und über Pferde. Aber da war der Gager bei Julie auch an der richtigen Adresse. Sie hatte sich vier Mal die Woche für den freiwilligen Stalldienst eingetragen, zwei Mal morgens und zwei Mal abends.


  Heute würde die Falknerprüfung stattfinden, deshalb wurde Julie so langsam wirklich aufgeregt. Im Laufschritt hetzte sie vom Stall über den Turnier- und den Essplatz zu ihrem Zelt, um in ihrem Falkner-Buch noch einmal alles Wesentliche durchzugehen. Julie hatte zwar viel geübt, aber sie machte sich trotzdem Sorgen. Ihr war sonnenklar: Wenn sie diese Prüfung nicht schaffte, würde sie Tallyn verlassen müssen. Und über die Mädchen, welche gingen, wurde ein Zauber ausgesprochen. Sie verloren jede Erinnerung an Tallyn. Auch die Zauberkräfte wurden unterbunden. Doch manchmal klappte das nicht ganz; als Ergebnis gab es alle 250 Jahre einige Frauen in der normalen Welt, die Tische rücken oder Gedanken lesen konnten, weil die Löschung nicht vollständig gewesen war.


  


  


  


  Der Vogt



  


  Während Julie darum bangte, die Falknerprüfung zu bestehen, wurden anderenorts böse Pläne geschmiedet. In einem für die draußen herrschende Hitze überraschend kühlen Raum, der an das Klima alter Weinkeller erinnerte und beklemmend feucht roch, wurde dem Vogt gerade Meldung gemacht. Der Vogt war ein dürrer Mann mit hängenden Schultern. Man war versucht, über seinen Körperbau zu spotten – bis man sein Gesicht sah. Es wirkte wie eine steingraue, schroffe Felslandschaft; dem stummen Hass war nichts Tröstendes bekannt. Hart und abstoßend schien es alterslos zu sein, und in der Tat gab es kein lebendes Wesen, welches das wahre Alter des Vogts kannte, dafür hatte er schon früh gesorgt. Tiefliegende, übernächtigt wirkende Augen glimmten wie flackernde Kohlen über einer herrschsüchtig hervorspringenden Nase, eingeklemmt zwischen dunkel verschatteten Wangen. Es gab nichts Weiches oder Rundes in diesem Gesicht. Der scharfe, wie mit einem Skalpell gezogene Mund war nicht zum Lächeln geschaffen. Der ganze Mann absorbierte Lebensfreude, ganz so wie ein schwarzes Loch jeden Lichtstrahl verschlingt, der sich ihm nähert. Und es schien sogar so, als wandle der Vogt die erbeutete positive Energie im dunklen See seiner Seele in etwas Böses um. Die Person, mit der er sprach, verbarg sich im Schatten.


  „Nun, wie steht es?“, zischte der Vogt.


  „Es läuft alles nach Plan, werter Vogt, die Tarnung ist stabil, unsere Kandidatin entwickelt sich. So oder so, wir werden unser Ziel erreichen.“


  „Das hoffe ich für dich! Du weißt, was geschieht, wenn ich enttäuscht werde. Ich will das Pendel unter meiner Herrschaft!“


  Darüber, was ein Fehlschlag bedeutete, wollte die Gestalt im Dunkeln lieber nicht nachdenken. Die letzten drei Hinrichtungen waren recht eindrucksvoll gewesen. Der Vogt war der Meinung, dass man gute alte Methoden wie den Scheiterhaufen oder das Vierteilen nicht völlig aus der Mode kommen lassen sollte. „Ich muss zurück, man wird sonst Verdacht schöpfen.“


  „Du hast freie Hand. Tu, was nötig ist. Aber störe mich nur im Notfall. Ich verfasse gerade ein Buch über die verschiedenen Arten des gewaltsamen Todes. Irgendwann muss ich das mit dem Pfählen noch einmal genauer unter die Lupe nehmen. Ich hänge hinter dem Zeitplan ein bisschen her wegen der Beschreibung der Streckbänke – von ihnen gibt es so viele verschiedene herrliche Arten. Nun ja, etwas Zeit ist noch“, flüsterte der Vogt tonlos.


  Die Gestalt im Schatten erschauerte und verschwand.


  Mit einem Blick, in welchem sich Irrsinn und eiskalte Berechnung die Waage hielten, wandte sich der Vogt wieder seinen Studien zu.


  


  


  


  Tonias Falle



  


  Es war Zeit für Julie, sich auf den Weg zu machen. Mathys hatte sie gemahnt, zu Milos Prüfungen nicht zu spät zu kommen. Milo ließ auch schon mal jemanden durchfallen, wenn er das Gefühl hatte, der Prüfling gehe nicht mit dem nötigen Ernst an die Sache heran. Aber Julie war in diesem Punkt unbesorgt, obwohl ihre mündliche Prüfung in Kürze beginnen sollte – sie hatte sich länger als geplant mit dem Falkner-Buch beschäftigt –, auf ihrem Pferd Go würde sie schnell da sein. Zu reiten war überdies weniger anstrengend als zu laufen, wenn einem ein bisschen die Knie schlotterten.


  Tonia sah Julie wieder in Richtung Stall gehen und musste grinsen. Sie hatte sich eine nette kleine Überraschung für Swantjes Konkurrentin ausgedacht. Schließlich war Swantjes Erfolg auch ihr Erfolg; und auch wenn Swantje nicht Tonias erste Wahl gewesen wäre, hatte sie inzwischen doch etwas eindeutig Positives an ihr gefunden: Sie war leicht zu beeinflussen, und so konnte Tonia auf ihrem Wunschplatz im Rat sicher mehr Macht an sich ziehen. „Wieder eine weniger“, murmelte Tonia boshaft und ging summend davon.


  Als Julie zum Stall kam, war Go nicht in seiner Box. „Mist“, dachte Julie, „ausgerechnet jetzt!“ Sie rannte den staubigen, heißen Gang zurück zum Eingang. „Gager!“, rief sie, und ein leises Gefühl der Panik stieg in ihr hoch. Der Gager reckte sein behaartes Gesicht aus der Tür der Sattelkammer: „Was ist?“


  „Wo ist Godolphin?“, fragte Julie.


  „Du hast mir doch einen Zettel hingelegt, dass ich ihn auf die Weide bringen soll!“, sagte der Gager erstaunt.


  „Ich habe was?“ Julie stöhnte erschreckt auf. „Ich habe keinen Zettel hingelegt, ich muss doch zur Falknerprüfung!“


  „Doch, hier ist er“, sagte der Gager kurz, wie es seine Art war, und hielt ihr einen eng beschriebenen Zettel aus grünlichem handgeschöpftem Papier unter die Nase. Die Sommer-Weide war zwar gleich hinter dem Reitplatz, aber bis sie Go von dort geholt hatte, würden mindestens fünfzehn Minuten vergangen sein. Zeit, die Julie nicht hatte. Ihr schossen die Tränen in die Augen. Das war jetzt also das Ende. Sie würde zu spät zur Prüfung kommen, und Milo würde sie durchfallen lassen. Es war ihre eigene Schuld, gestand Julie sich ein. Sie hätte früher losgehen sollen. Sie hatte den Stoff doch gekonnt, es war völlig überflüssig gewesen, noch einmal das Buch durchzublättern. Um zum Falkenstein zu laufen reichte die Zeit nicht mehr. Leihen konnte sie sich auch kein Pferd, jeder in Tallyn hatte sein eigenes, und es war streng verboten, einfach jemandes Pferd zu nehmen. Es war vorbei.


  Der Gager betrachtete Julie, die inzwischen still schluchzend auf einen Heuballen gesunken war, mit nachdenklichem Blick. Ob sie wieder verrückt geworden war? Andererseits hatte sie ein Händchen für Pferde, und das war schließlich das Einzige, was zählte. Jedenfalls für einen Gager. Eine ganze Weile blickte der Gager ohne ein Wort auf Julies zuckende schmale Schultern. „Nimm meins“, würgte er schließlich mehr hervor, als dass er es aussprach, denn er hatte sein Pferd noch nie verliehen. Aber er hatte Julie auf Gager-Art sehr gern, ähnlich wie ein Fohlen vielleicht, und er wollte nicht, dass sie gehen musste. Sie sollte bleiben und sich mit ihm um die Pferde kümmern.


  Ungläubig starrte Julie ihn an. „Dein Pferd? Ehrlich?“, fragte sie völlig perplex. Gagerpferde, eine spezielle Zucht aus der Maktoum-Wüste nahe Aßlar, waren besonders schnell und gehorchten ihrem Reiter aufs Wort. Eines ohne Erlaubnis seines Gagers zu reiten, war allerdings unmöglich, selbst der beste Reiter konnte sich nicht auf dem Rücken eines durchgehenden Gagerpferdes halten.


  „Mach schnell, bevor ich es mir anders überlege“, quetschte der Gager hervor. Er drehte sich mit einem Ruck um, der seine langen Arme zum Schlackern brachte, und verschwand wieder in der Sattelkammer. Mit anzusehen wie jemand – noch dazu ein Mensch – auf seinen Hengst Storm stieg, ging doch über seine Kräfte.


  Julie zögerte nicht. Sie holte Storm, der sich widerstandslos satteln ließ, und führte ihn aus dem Stall. Sie konnte es nicht fassen. Gerade noch schien alles vorbei gewesen zu sein, und jetzt flog sie auf dem Rücken eines echten Gagerpferdes dem Falkenstein entgegen. Das hatte bestimmt noch nicht einmal Daan erlebt.


  Trotz des schnellen Rittes war Julie spät dran. Sie band das Pferd an einem Baum fest und betete, dass sie noch teilnehmen durfte. Zerknirscht näherte sie sich Milo. Milo warf einen Blick auf Julies schweißnasses Gesicht, die geringelten Haare und die vor Anstrengung geröteten Wangen. An ihr vorbeiblickend, sah er das Gagerpferd am Baum stehen. „Entschuldigung“, hub Julie an.


  „Stör mich nicht“, sagte Milo, “du bist erst die Übernächste auf der Liste, ich habe zu tun.“


  Verdattert setzte Julie sich hin. Sie hätte schwören können, dass sie viel zu spät dran war. Na, um so besser, so hatte sie Zeit, sich kurz auszuruhen.


  Milos Gesicht spiegelte nur kurz sein schlechtes Gewissen wider. Er hatte schon Leute durch die Prüfung fallen lassen, die weniger zu spät gekommen waren. „Egal“, nuschelte er auf dem Weg zur nächsten Anwärterin vor sich hin, „es hat keiner gemerkt, und sie hat es verdient für die Sache mit dem Amsel-Baby; jetzt sind wir quitt.“


  Julie brachte die Theoriefragen mit Bravour hinter sich. Einerlei, was Milo fragte, sie kannte die Antwort. Bei der praktischen Prüfung ließen die Mädchen der Reihe nach das Federspiel kreisen, lockten die Greife an und ließen sie sicher auf ihrer Hand landen. Alle waren gut vorbereitet, war ihnen doch klar, wie wichtig diese Prüfung war. Als Julie dran war, war sie bereits wieder gut aufgelegt: Das leichte Gelingen des theoretische Teils hatte ihr neue Sicherheit gegeben, die Arbeit mit dem Greifen selbst lag ihr ohnehin, und die Tipps von Daan waren wirklich gut gewesen. Leicht breitbeinig und dadurch sicher stand Julie da und schwang das Federspiel elegant durch die Luft. Wie vorgesehen näherte sich der Greif. Doch plötzlich, keine zwei Meter von ihrem ausgestreckten Arm entfernt, drehte der Greif den Kopf weg und verfehlte dadurch Julies mit einem speziellen Handschuh bewehrte Hand. Der Vogel startete irritiert wieder durch und erhob sich in die Lüfte. Julie sackte das Herz in die Hose. Das war eine Katastrophe. Sie hatte nur noch einen einzigen Versuch!


  


  Tonia war zum Falkenstein geritten, nachdem sie gesehen hatte, wie Julie zum Stall gegangen war. Nun, als Julie auftauchte, noch dazu auf dem Pferd des hässlichen Gagers, stand Tonia der Mund offen. „Zeit für Plan B“, fauchte sie leise und verschwand im Wald.


  Mit einer auf Hochglanz polierten Messingscheibe wartete Tonia an einer guten Stelle. Hier befand sie sich genau im Rücken der Mädchen, die den Anflug der Greife bewerkstelligen mussten. Als Julie an der Reihe war, passte sie exakt den richtigen Moment ab, wie schon dutzendfach während des Trainings der Anwärterinnen geübt. Sie blendete den Greif mit Hilfe der Scheibe, und er verfehlte den Arm gründlich. Doch das triumphierende Grinsen gefror auf Tonias Gesicht, denn was sie plötzlich hinter sich hörte und roch, nahm ihr vor Schreck den Atem. Sie drehte vorsichtig den Kopf. Keine drei Meter hinter ihr stand aufrecht der größte Bär, den sie je gesehen hatte. Sie hatte schon als kleines Mädchen von dem Bären gehört, aber gedacht, seine Existenz sei ein Ammenmärchen, das erzählt wird, damit die Kinder nicht alleine in den gefährlichen Wald laufen. Und nun stand er leibhaftig hinter ihr! Das Tier strömte einen Raubtiergeruch aus, der so intensiv war, dass er auf drei Meter Entfernung Brechreiz auslöste. Sein riesiges Maul mit den spitzen Zähnen war weit aufgerissen. Mit einem tiefen, grollenden Angriffsschrei stürzte sich der Bär auf das Mädchen. Tonia erwachte aus ihrer Starre und rannte los. Sie lief um ihr Leben. Der Bär, der inzwischen wieder auf alle vier Pranken gefallen war, verfolgte sie in seinem wiegenden Galopp.


  „Zum Falkner, ich muss zum Falkner runter, da wird er nicht hinterherkommen“, dachte Tonia gehetzt. Sie keuchte, ihre Lungen pumpten. Nur noch ein paar Meter, und sie hatte es geschafft. Mit einem Hechtsprung landete Tonia auf dem Weg; sie blickte sich ängstlich um – tatsächlich, der Bär war ihr nicht aus dem Wald heraus gefolgt. Erschöpft blieb Tonia einfach eine Weile liegen.


  


  Die anderen hatten sie nicht bemerkt, alle fieberten mit Julie, deren Vogel im zweiten Anflug war. Der Greif schien kurz zu zögern, landete dann aber sicher auf dem ledernen Federspiel, fraß das Fleisch und wechselte willig auf die dargebotene Hand. Julie hatte die Prüfung bestanden!


  Julie konnte aber erst anfangen sich zu freuen, als sie Storm sicher zu dem Gager zurückgebracht hatte. Der Gager war, soweit man das unter dem ganzen Bewuchs feststellen konnte, weißlich-blass. Nervös war er die ganze Zeit über hin und her gelaufen, hatte seine Entscheidung sichtlich bereut. Aber das alles war vergessen, als Julie Storm wohlbehalten bei ihm ablieferte. Er sagte nichts, sondern ging gleich mit Storm in die Box, um sich zu vergewissern, dass es seinem Hengst gut ging. In seinem seltsamen Gager-Singsang sprach er beruhigend auf das Pferd ein, obwohl das schöne Tier keineswegs verstört wirkte.


  Julie brachte Leckerlis aus der Futterkammer für Storm und bedankte sich beim Gager. „Es war mir ein große Ehre, ein so wundervolles Pferd reiten zu dürfen“, sagte sie. Dieser Satz holte den Gager wieder in die Realität zurück.


  „Passt schon“, war alles, was er erwiderte. Julie war klar, dass sich dieser Gunstbeweis nicht wiederholen würde.


  Einigen Mädchen ging es nicht so gut wie Julie und dem wieder erholten Gager. Sechs von ihnen waren durch die Prüfung gefallen, so dass es jetzt nur noch 82 Anwärterinnen gab. Alle Mädchen, die versagt hatten, gingen zu den Zelten und packten ihre Sachen, die meisten von ihnen weinten. Sie würden nach Hause gebracht und ihre Erinnerung würde gelöscht werden. Julie lief ein kalter Schauer über den Rücken; das war knapp gewesen. Sie konnte sich ein Leben draußen in der anderen Welt schon nach zwei Wochen in Tallyn kaum noch vorstellen.


  


  Tonia hatte sich bei der Flucht an mehreren Stellen die Haut zerkratzt. Als Swantje ihr helfen sollte, die Wunden zu säubern, stellte sich heraus, dass Swantje heilen konnte. „Nummer drei“, grummelte Tonia, immer noch mürrisch, „na, wenigstens etwas!“


  


  


  


  


  Die Höhle am FalkensteinLeung Jan



  


  Die Stimmung auf dem Essplatz war ausgelassen. Julie und ihre Gefährten diskutierten zum hundertsten Mal die üble Nummer mit dem Brief. Im Gegensatz zu dem Gager dachten Julies Freunde nicht, dass sie verrückt war oder vergesslich; Mathys und Daan waren eher besorgt wegen der offenbaren Boshaftigkeit, mit der jemand gegen Julie vorgegangen war. Julie hatte ihnen den Zettel gezeigt, und es war wirklich eindeutig, dass die Schrift darauf nicht Julies war. Gager aber waren nicht besonders gut im Lesen und machten sich über so nebensächliche Dinge wie die Handschrift keine Gedanken.


  „Wer hätte denn etwas davon gehabt, wenn du durch die Prüfung gefallen wärst?“, fragte Mathys.


  „Vielleicht jemand, der keine Konkurrenz mag“, erwiderte Daan.


  „Vielleicht hat Swantje auch ihre Gefährten aufgehetzt, zuzutrauen wäre es ihr!“, sagte Julie.


  „Ganz egal wer es war, du musst dich in Acht nehmen, so wie es aussieht hast du hier Feinde“, schloss Mathys mit Bedauern in der Stimme das Gespräch ab, denn der Gong zum Essen war ertönt.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück mit süßen Himbeeren, frischem Maisbrot für alle und duftenden Tomaten mit Ziegenfrischkäse für Mathys und Julie war die Laune der Freunde trotz des fiesen Anschlages wieder auf dem Höhepunkt. Jetzt ging die Ausbildung im Lager erst richtig los!


  Julie wurde klar, dass die Mädchen vor der Falknerprüfung noch gar nicht richtig ernst genommen worden waren. Die Mühe, sie richtig zu unterrichten, machten sich die anderen Ausbilder erst nach dieser Prüfung. Von nun an wechselten die Fächer im Ein-Stunden-Rhythmus – und präsentierten sich mit bislang ungewohnter Stoff-Fülle.


  Bis zur Jagd nach dem geheimnisvollen weißen Hirsch kurz vor Weihnachten standen keine Ausscheidungsprüfungen mehr an, die nächsten fünf Monate in Tallyn waren Julie also sicher. Und da sie noch nicht ahnte, welch dunkle Wolken sich über ihrer kleinen Welt zusammenbrauten, war Julie bester Dinge. Der erste Unterricht an diesem Morgen sollte um zehn bei Leung Jan stattfinden. Julie und die anderen würden von ihm in asiatischer Kampfkunst unterrichtet werden. Mathys war begeistert von Leung Jan. Er hatte Julie schon den halben Morgen von seiner Art zu kämpfen, den geschmeidigen Bewegungen und den wirkungsvollen Techniken erzählt.


  „Du glaubst es nicht“, schwärmte Mathys schon wieder, “der Mann ist so schnell, das ist unfassbar. Bevor du Piep sagen kannst, bist du schon platt.“


  Julie hatte noch nie gekämpft; sie war gespannt, was auf sie zukommen würde.


  „Er ist bis jetzt noch nie besiegt worden, nur ein einziges Mal hätte er fast den Kürzeren gezogen. Der Vogt hatte einmal alle seine Schergen auf ihn gehetzt, und die hatten ihn umzingelt. Leung Jan kann gegen mehrere Gegner zugleich kämpfen, und er hat denen ganz schön zugesetzt. Aber es waren doch zu viele. Dann ist plötzlich dieser Fremde aufgetaucht und hat mitgemischt. Der Mann hat Leung Jan einige der Angreifer eine Weile vom Hals gehalten, so dass er den Rest erledigen konnte. Zum Dank unterrichtet er den Typen jetzt. Ist der einzige normale Mensch außer dem Pferdezüchter Maktoum, der ohne Gedächtnislöschung rein und raus darf.“


  Julie hatte Mathys halb fasziniert und halb erschreckt zugehört. Dieser Leung Jan musste ja ein Riese sein, wenn er mehrere Leute gleichzeitig besiegen konnte!


  Inzwischen hatte Julie sich daran gewöhnt, dass manche Leute in Tallyn steinalt waren, ohne dass man es ihnen ansah. So war sie nicht weiter überrascht, als sich herausstellte, dass Leung Jan eigentlich 181 Jahre alt war. Er hatte zum Erden-Jahrhundertwechsel (des 18. auf das 19. Jahrhundert) beschlossen, seine Kräuterapotheke in Fatshan zu schließen und ganz in Tallyn zu bleiben. Damals waren auf der ganzen Welt, auch in Asien, Portale verteilt; Leung Jan galt zu der Zeit auf der Erdenwelt als der König der Kämpfer und war vom Rat zur Verstärkung angeheuert worden; sozusagen langes Leben im Tausch gegen geheime Techniken. Seit seinem Umzug 1901 hielt man ihn in der Welt da draußen für verstorben. Da er auch vorher schon Zeit in Tallyn verbracht hatte, wirkte er seltsam alterslos. Seine Leidenschaft galt neben dem Kämpfen der Pflanzenheilkunde, die er ebenfalls unterrichtete.


  Julie hatte sich etwas Bequemes angezogen. Der Weg zu Leung Jans Haus war recht kurz. Leung Jan wohnte direkt nordwestlich im Anschluss an das Lager. Sein Heim grenzte an den Weg zum Jagdwald. Hinter dem Haus, mit Blick auf die Obstbaumwiesen und die Gemüsefelder, lag die Kampfkunstschule. Mathys und Daan führten Julie durch den schönsten Garten, den sie je gesehen hatte. Bambushorste wechselten sich mit leuchtenden Päonien ab, einige Flächen waren mit feinem Kies bestreut und schienen aus Wasser zu bestehen, so fein war das Wellenmuster, das Leung Jan hineingeharkt hatte. Mit einem gemauerten Bogen und einer hölzernen Bogenbrücke, die sich über einen kleinen Arm des Dryadenflüsschens spannte, wirkte es fast unpassend asiatisch in Tallyns mittelalterlichem Gefüge nach westlichem Vorbild.


  Die mit Reispapier bespannten Schiebewände der Kampfkunstschule waren geöffnet. Auf der Veranda vor der Schule saß Leung Jan mit einem anderen Mann. Leung Jan war überraschend klein und sah ganz harmlos aus. Das glatte schwarze Haar hing ihm in einem ordentlich geflochtenen Zopf den Rücken herunter, ohne seinen Schnauzbart hätte man ihn mit der zierlichen Figur bei flüchtigem Hinblicken für ein Mädchen halten können.


  Der andere Mann war groß; aus der Entfernung wirkte er recht jung; erst bei näherem Hinsehen erkannte Julie, dass der Mann wohl doch schon älter war. Daan und Mathys fingen an zu tuscheln.


  „Das ist der Kerl, du weißt schon!“, flüsterte Mathys.


  „Bist du sicher?“, fragte Daan zurück.


  Geruhsam tranken die beiden einander vertraut wirkenden Männer grünen Tee aus kleinen Schälchen; vor ihnen auf der Stange der Veranda hing verschwitzte Kleidung; anscheinend hatten sie vor kurzem geübt. Als Leung Jan die Anwärterinnen sah und aufstand, verabschiedete sich der fremde Mann.


  „Bis bald, Karl“, sagte Leung Jan.


  „Ich danke dir, Si-fu“, erwiderte der Mann.


  Beide verbeugten sich voreinander. Dann ging der muskulöse Hüne mit dem Vollbart ohne Hast in Richtung des Portals im Jagdwald. Daan und Mathys sahen dem Besucher mit offenem Mund nach. Leung Jan nickte den Ankömmlingen zu. „Setzt euch ruhig schon in die Halle, wir beginnen pünktlich.“


  Julie zog wie die anderen ihre Schuhe aus und trat ein. In der Halle war es erstaunlich kühl; der Boden war an einigen Stellen mit Reisstrohmatten bedeckt, der übrige Teil war aus hellem Holz und absolut plan geschliffen. Sie setzte sich auf eine der Matten. Jetzt traute Julie sich nicht mehr, etwas zu sagen. Sie war bestimmt nicht feige, aber die Aussicht auf ihren ersten Kampfkunstunterricht machte Julie nervös. Den anderen ging es offenbar genauso, denn von munterem Geschnatter war hier nichts zu hören. Die Halle füllte sich leise. Jeweils acht Mädchen und ihre Gefährten waren in einer Unterrichtsgruppe, für mehr hätte der Platz auch nicht gereicht. Noch bevor Swantje als Letzte eingetreten war, erklang ein Gong, nachhallend und tief, noch tiefer als auf dem Essplatz.


  Alle erhoben sich und stellten sich in zwei Linien voreinander auf. Leung Jan öffnete die linke Hand und hob die Rechte zur Faust geballt an die offene Handfläche der Linken. Er verbeugte sich vor seinen Schülerinnen und Schülern. Hatte Julie nach Mathys begeisterten Kampfschilderungen gedacht, dass man gleich etwas auf die Mütze bekam, sah sie sich nun angenehm überrascht. Leung Jan begann mit dem, was er „Formtraining“ nannte. Die Anfängerform, die so genannte Siu Nim Tau, bestand aus teils weichen, teils energiegeladenen Bewegungen, die die Grundlage des Systems bildeten.


  „Es wird eure Muskeln dehnen und kräftigen, wenn ihr die Form übt. – Es gibt drei Wege, ein guter Kämpfer zu werden. Der erste ist, Siu Nim Tau üben; der zweite ist, Siu Nim Tau üben; der dritte ist, Siu Nim Tau üben“, dozierte der Kampfkunstlehrer. Jemand kicherte. Leung Jan warf seinen dünnen Zopf mit Schwung über die Schulter seines glänzenden chinesischen Kung Fu-Anzugs. Hinter Julie sagte eine nur allzu bekannte Stimme: “Mann, ist das langweilig. Ich kann das jetzt. Wann machen wir denn was anderes?“


  „S-S-S–Sei lieber still“, stotterte Dolf, der nicht zum ersten Mal bei Leung Jan im Unterricht war, in Richtung Swantje.


  „Wieso?“ fragte die. „Findest du den Mist nicht langweilig?“


  Leung Jan kam auf Swantje zu. Die Luft schien plötzlich erst dichter zu werden und dann zu brennen. Jeder im Raum war so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können.


  „Hast du ein Problem, kleine Schwester?“, fragte Leung Jan leise, was ihn paradoxerweise noch gefährlicher erscheinen ließ. Swantje hatte den Mund schon offen, als sie sich an den ersten Unterricht bei Milo erinnerte. Sie klappte den Mund kurz wieder zu und würgte gleich darauf ein „Nein, Entschuldigung“ heraus. Leung Jan lächelte und verwandelte sich damit wieder in den freundlichen kleinen Chinesen; aber von diesem Moment an hatte er in allen Gruppen keine Disziplinprobleme mehr. Auch in Tallyn verbreiteten sich Neuigkeiten schnell.


  Julie verstand, was Mathys an Leung Jan fand. Er war schnell wie eine Froschzunge und weich wie ein Wattebausch. Mit seinen Armen schien er jeden Angriff in kleine Teilchen zu zerlegen, zu ordnen und zu beantworten, bevor der Gegner wusste, wie ihm geschah. Leung Jan verfügte über die Gabe, genau zu wissen, wann und wie jemand angreift. Selbst mit verbundenen Augen brachte er die Stärksten unter den Schülerinnen und Schülern in Sekunden unter Kontrolle. Dieses Kampfkunstsystem war unglaublich faszinierend – Julie kam es vor, als sei sie endlich angekommen. Sie hätte ewig so weiterüben können, aber der Gong beendete den Unterricht.


  Julie und Mathys sprachen nach dem Unterricht bei Leung Jan von nichts anderem. Daans entrückter Gesichtsausdruck machte mehr als deutlich, dass er sich sowieso nicht an einer Unterhaltung beteiligt hätte, also gab es für die beiden keinen Grund, das Thema zu wechseln. Daan fasste sich seufzend an die Brusttasche und knisterte leise mit den Briefen, die er in seinem feinen Leinenhemd trug. Mathys war so mit Julie beschäftigt, dass er das Seufzen zum ersten Mal in seiner langen Freundschaft mit Daan nicht mitbekam. Das machte aber nicht viel, denn schließlich hatte Daan bisher auch nicht gemerkt, dass Mathys sich sonst Sorgen um ihn machte.


  Bis zum nächsten Unterricht, der von Tibor, dem ungarischen Bogenschieß-Ausbilder, und Karim, dem Reitlehrer, gemeinsam abgehalten wurde, war nicht mehr viel Zeit. Fast alle Jugendlichen mochten diesen Unterricht. Besonders die Anwärterinnen, die noch nicht reiten konnten, hatten unter Karims geschickter Anleitung erwartungsgemäß schnelle Fortschritte gemacht, obwohl der schlanke Mann nicht viele Worte machte. Der Orientale mit dem gebräunten Gesicht und der gutturalen Aussprache saß auf seinem Pferd, als sei er damit verwachsen. Tibor wollte den parthischen Schuss mit den Anwärterinnen üben; diese Übung war auch für die Gefährten neu, denn dieser Teil der Ausbildung stand nur angehenden Ratsmitgliedern offen. Was nicht hieß, dass ihn nicht jeder reitende Einwohner Tallyns schon heimlich probiert hätte.


  Tibors Stimme führte die Anwärterinnen: „Wir üben den Schuss der Parther. Hierbei sitzt der Reiter im Sattel oder stellt sich in die Steigbügel. Dann dreht sich er sich um und feuert mit seinem Bogen nach hinten auf eventuelle Verfolger.“


  Karim nickte zustimmend. „Und haltet euch gut mit den Beinen fest, ihr müsst freihändig reiten!“


  Da diese Technik sowohl in das Gebiet des Reitlehrers als auch in das des Bogen-Lehrers fiel, unterrichteten eben beide zusammen.


  In dieser Stunde fiel selbst Swantje ausnahmsweise einmal nicht dumm auf; das Reiten hatte ihr schon immer gefallen, denn sie war leidlich gut darin, und vollkommen überraschte Gegner zu erledigen, entsprach ohnehin ihrem Naturell. Als es Zeit für die Pause war, war Julie nicht die Einzige, die gerne noch weitergeübt hätte. Wie es ihr in Tallyn gefiel!


  


  An einem wie immer sonnigen Morgen – schließlich regnete es in Tallyn nur nachts zwischen drei und vier Uhr, für die Pflanzen – stellte Julie überrascht fest, wie viel Zeit schon vergangen war. Der an der Burgmauer täglich neu erscheinende Aushang mit Nachrichten enthielt auch immer das Datum, es war schon Ende Juli.


  Unmengen an kleinen Spinnen hatten als Boten der Natur angefangen, die gestampften Wege und gezimmerten Behausungen zurückzuerobern. Mücken fielen in wahren Schwärmen über alles her, was Wärme abstrahlte, und außer Daan kannte Julie niemanden, der nicht völlig zerstochen war. Daan wurde als Halbelf von den Biestern nicht angerührt; sie mochten sein Blut nicht. Das allabendliche Mückenstich-Heilen dauerte wegen der Vielzahl der Stiche inzwischen eine geschlagene Viertelstunde; da nicht alle heilen konnten, mussten auch Mädchen und Jungs aus anderen Zelten mitversorgt werden.


  


  


  Gesinnungen



  


  Auf dem Aushang stand: „Die Anwärterinnen sind aufgerufen, sich am 31. des Juli am Falkenstein einzufinden. Es steht die Gesinnungsprüfung in den Höhlen an.“


  Julie las die Nachricht zweimal. „Mathys“, rief sie dann ihrem Gefährten zu, der gerade auf dem Weg zum Stall war, um nach seinem Pferd zu sehen und seinen Stalldienst zu leisten. Mathys drehte sich um; für Julie nahm er sich die Zeit zu lächeln, obwohl er es eilig hatte. „Was gibt es denn?“


  Julie zog die Stirn in Falten, wie immer wenn sie nachdachte. „Weißt du, was mit Gesinnungsprüfung gemeint ist?“


  „Ja, alle gehen in eine Höhle, die Geister kommen, und man wird sich über seine Vergangenheit, seine Zukunft und seine Ziele bewusst“, fasste Mathys so kurz wie möglich zusammen. „Ich muss los, sonst wird der Gager ungeduldig, bis später!“


  Weg war er. Julie stand belämmert herum. Das waren ja schöne Aussichten …


  Zwei Tage später war es soweit. Die Anwärterinnen wurden traditionell nicht vorbereitet. Die Wirkung war größer, wenn sie nicht genau wussten, was auf sie zukam. Bisher war das auch immer recht gut gegangen; es war noch nie ein Mädchen bei dieser Prüfung gestorben, und nur ganz wenige waren verrückt geworden.


  In einer langen Schlange marschierten die Mädchen, bepackt mit Heu gefüllten Matten und wollenen Decken, in Richtung des Falkensteins. Auf dem Weg durch den abendlichen Wald warf die Sonne rot glimmende Lichter auf die Wipfel der Bäume, aus deren Stämmen schon die nächtliche Schwärze kroch. Die einsamen Rufe eines Käuzchens verhallten in der Stille; der aufkommende Tau befeuchtete den Waldboden und ließ ihn durchdringend holzig riechen. Am liebsten wäre Julie wieder umgekehrt, sie fühlte sich seltsam verloren. Aber diesen Weg musste sie ohne ihre Gefährten gehen, so wollten es die Regeln.


  Die Mädchenschlange hatte die Hütte von Milo schon rechts hinter sich gelassen und war zur Linken am Portalstein vorbeigekommen, als Anouk, die die Gruppe führte, die Hand hob und den Mädchen Einhalt gebot.


  „Anwärterinnen“, sagte sie, ihre Stimme war mit klarer Brillanz zu hören, obwohl sie beinahe flüsterte, „es ist nun Zeit, den Weg der Erkenntnis zu gehen. Woher ihr kommt, wohin ihr geht, das sollen euch die Höhlengeister zeigen. Jede von euch wird einen Pfad aus Licht sehen, den geht ihr entlang, so kommt ihr in eure Höhle. Richtet euch für die Nacht ein und versucht zu schlafen, den Rest erledigen die Höhlengeister.“


  Julie kam ein profaner Gedanke: Was, wenn sie noch mal auf die Toilette musste?


  Einerlei. Mit den anderen zusammen betrat sie den Eingang der Höhle, in der es nicht kalt war, wie sie erwartet hatte, sondern warm. Wie sie später von Mathys hören sollte, lag das an den magischen Pfaden, die der Rat gelegt hatte. Julie sah nur ihren eigenen Pfad; er war grün und lief in einer Kurve um die scharfkantige Felswand herum, bis er sich in der wattigen Dunkelheit verlor.


  Obwohl sie Angst vor der kommenden Nacht hatte, begab Julie sich zügig immer tiefer in das unterirdische Tunnelsystem bis zu ihrer Höhle. Dort angekommen kostete es Julie Überwindung, sich umzusehen, aber sie tat es doch: Die grauen Wände hatten zwar scharfkantige Vorsprünge, der Boden jedoch war glatt wie ein Flusskiesel. Mit Julies Bettzeug auf dem warmen Boden sah die Höhle eigentlich ganz gemütlich aus. Julie wusste auch nicht, was sie eigentlich erwartet hatte. Sprühende Lava? Hechelnde Monster? Sie musste lachen, doch das bereute Julie sofort, denn der schroffe Fels warf das Lachen unheimlich verzerrt und mehrfach zurück.


  


  Swantje war inzwischen auch in ihrer Höhle angekommen. Im Gegensatz zu Julie machte sie sich keine Sorgen darum, wie die Nacht verlaufen würde; sie wusste es schon: Gemeinsam mit Tonia hatte sie einen Plan ausgeheckt. Tonia hatte nicht besonders viel Vertrauen in Swantjes Durchhaltevermögen, und wenn der Weg in den Rat für Swantje zu Ende war, war es auch für Tonia aus und vorbei. Also half sie ein bisschen nach. Tonia hatte Calmud besorgt, ein aus Muscheln gewonnenes Elixier, das die Höhlengeister von Swantje fernhalten sollte. Damit es trotzdem so aussah, als habe Swantje die Prüfung bestanden, hatte Tonia Swantje noch weiße Kreide mitgegeben und ihr genauestens vorgegeben, was sie am Morgen sagen sollte. „Du sagst einfach nur: ‚Ich will nicht darüber sprechen’, okay?“


  Das hatte Swantje sofort eingeleuchtet; es war ihre Lieblingsaussage, wenn sie etwas falsch gemacht oder gekniffen hatte.


  „Mach’ dir mit der Kreide das Gesicht weiß, bevor du deine Höhle verlässt, damit es so echt wie möglich aussieht“, hatte Tonia ihr noch eingetrichtert.


  Es lag alles bereit. Swantje schluckte naserümpfend das eklige grüne Gebräu, und sofort breitete sich eine klirrende Kälte in ihrem Körper aus.


  „Frechheit!“, schimpfte Swantje, „Tonia hat nicht gesagt, dass einem davon so kalt wird.“


  Währenddessen hatte sich der Schutz, den der Trank auslöste, schon vollständig aufgebaut. Wie ein Kokon schwebte ein grünlicher Puffer um Swantje herum. Sofort ließ das Kältegefühl nach. Achselzuckend sank Swantje auf ihre Matte. Kurz darauf verrieten ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.


  Nur einmal wurde Swantje kurz wach. Um sie herum schwebten etliche kleine Geister, die wütend aussahen. Swantje lächelte in ihren warmen Decken amüsiert vor sich hin, während die Höhlengeister energisch und sichtlich aufgebracht versuchten, in den Kokon zu gelangen, dann schlief sie wieder ein.


  


  Julie hatte keine Anstrengungen unternommen, um sich vor den Höhlengeistern zu drücken. Wenn diese Auseinandersetzung dazu gehörte, dann gehörte sie eben dazu. So saß sie auf ihrem selbstgebauten Bett am Boden und wartete unruhig, was passieren würde. Nach einer Weile wurden ihr die Augenlider schwer. Julie legte sich hin und zog die mitgebrachte Decke mit dem seidig-kühlen Damastbezug höher. Von hier unten sah die Höhlendecke mehr schwarz als grau aus; so konnte man gar nicht genau erkennen, wie hoch die Höhle war. Die Dunkelheit schmerzte fast in den Augen. Julie fielen die Lider ganz zu.


  Als hätte er nur darauf gelauert, erschien sofort der erste Höhlengeist an der Decke und stürzte sich auf die wehrlose Julie.


  Aus den anderen Höhlen waren jetzt vereinzelt Schreie und seltsame Laute zu hören. Einige der Mädchen waren aufgesprungen und rannten, wild vor sich hin brabbelnd, durch ihre Höhlen. Andere lagen bleich und schweißgebadet da, das Bettzeug klebte an ihnen, und sie regten sich nicht, als seien sie in einer Totalstarre gefangen.


  Julie wurde unruhig. In ihrem Kopf tauchten alte Bilder auf. Ihr elfter Geburtstag. Ihr Vater, krank und hustend. Swantje, die mit den anderen über sie lachte. Dazwischen immer wieder das Gefühl, das alles verdient zu haben. „Du bist schuld“, raunten die Geister, „es ist alles nur deine Schuld!“ – „Ohne dich wäre er nicht krank“, zischelte dann ein einzelner Geist. „Er müsste nicht Kessel schrubben!“


  „Aber er kann doch jetzt tagsüber arbeiten, in einem anderen Job“, versuchte Julie, die sich inzwischen ganz klein und nichtig vorkam, im Traum zu widersprechen. Als hätten sie nur auf eine Reaktion gewartet, fielen die Geister alle gemeinsam über Julie her: “Genau, du hast ihn alleine gelassen!“ – „Jetzt hat er niemanden mehr!“ – „Deine Mutter ist deinetwegen gestorben!“ – „Ohne dich könnten sie noch glücklich zusammen sein!“ – „Du hast alles kaputt gemacht!“


  Julie fing bitterlich an zu weinen. Eine Stimme erklang, eine Stimme ganz anders als die der Geister. Julie erkannte, dass es die Stimme ihrer Mutter war; obwohl sie noch so klein gewesen war, hatte sich der melodische Klang dieser Stimme tief in ihre Erinnerung eingebrannt: „Du kannst das, Julie, gib nicht auf!“


  Obgleich ihr jetzt schon im Liegen schwindelig war, riss sie sich zusammen. Blitzartig wurde Julie ganz deutlich, was so offensichtlich war: Sie hatte sich die Gemeinheiten von Swantje und ihrer Familie all die Jahre nur gefallen lassen, weil sie das Gefühl hatte, büßen zu müssen für den Tod ihrer Mutter und das Leid ihres Vaters. Julie wurde sterbensübel, ihr Kopf schien zu zerspringen. Die Hände verkrallten sich in der Bettdecke. Aber Julie wurde nun auch bewusst, dass sie viel mehr von dieser Schuld abtragen konnte, wenn sie ihrem Leben einen Sinn gab. Als Hüterin konnte man seinen Teil dazu beitragen, die Welt besser zu machen; wenn sie also Hüterin würde, wäre ihre Mutter wenigstens nicht umsonst gestorben.


  An dieser Stelle ihres Gedankenstroms hatten die Geister das Interesse an Julie verloren. Sie schwebten kullernd und kugelnd in die nächste Höhle, aus der schon bald gequältes Stöhnen zu hören war. Julie schlief schweißgebadet und völlig erschöpft ein. Die aufgezwungene Selbsterkenntnis hatte ihren Tribut gefordert.


  Der nächste Tag brach sonnig an, wie jeder Sommertag in Tallyn. Die ersten Lichtstrahlen tanzten auf den fetten grünen Grashalmen und ließen die Reste des nächtlichen Regens verdunsten, so dass die Wand des Falkensteins, in der die Höhleneingänge lagen, in leichten Nebel gehüllt war. Einige Einwohner Tallyns, unter ihnen die Gefährten und die Ratsmitglieder, waren schon im Morgengrauen zu den Höhlen gegangen, um die Anwärterinnen nach dieser schweren Nacht in Empfang zu nehmen. Sie trafen an den Höhlen auf die Nachtwachen, die zur Sicherheit in der Nähe der Mädchen geblieben waren. Der saftiggrüne Waldmeister, der weite Teile des Bodens hier bedeckte, war inzwischen von so vielen Füßen niedergetrampelt, dass es durchdringend nach Maibowle roch.


  Chris wandte sich an eine der Wachen, die recht verschlafen aussah. „Ist jemand herausgekommen, heute Nacht?“


  „Ja“, der Wächter gähnte verhalten, „eine gewisse Dana Thomßen. Wir haben sie schon vor zwei Stunden zum Zelt gebracht, das Mädchen müsste inzwischen auf dem Weg zum Portal sein.“


  Chris seufzte. Wieder eine Hoffnung weniger. Andererseits war das zu erwarten gewesen, es hatte wohl bisher keine Gesinnungsprüfung gegeben, wo nicht wenigstens eine Anwärterin abgebrochen hatte. Zumindest schien diesmal niemand so zusammengebrochen zu sein, dass seine Gesundheit bedroht war.


  Die ersten Mädchen kamen bald blass und übernächtigt aus der Höhle, ihr Bettzeug unter dem Arm. Sie waren erschöpft und hungrig. Jedes der Mädchen wurde sofort von seinen Gefährten bestürmt: „Und, wie war es?“ – „Machst du weiter?“ – „War es schlimm?“ – „Was haben sie mit dir gemacht?“, riefen alle durcheinander.


  Mehrere der Mädchen sagten, ganz wie Tonia es sich gedacht hatte, einfach nur: „Ich will nicht darüber reden.“ Diese Anwärterinnen mussten erst einmal alleine verarbeiten, was sie über sich erfahren hatten; denn es gibt Dinge, die man nicht über sich selbst wissen möchte.


  Anouk war neben Chris getreten. „Vergessen ist ein Akt der Gnade“, sagte sie leise. Chris stimmte ihr zu. „Aber bei der Auswahl der Hüterin können wir keine Gnade walten lassen“, gab er dann zu bedenken, „es hängt zu viel davon ab.“ Anouk nickte nur stumm: Sie erinnerte sich noch an ihre eigene Gesinnungsprüfung, als sei sie gestern gewesen. „Der Schmerz lässt irgendwann nach“, sagte sie, „wenigstens das.“


  Inzwischen war auch Swantje aus der Höhle gekommen. Bleich wie die anderen, aber deutlich munterer trat sie auf ihre Gefährten zu. „W-w-w-wie war e-es?“, fragte Dolf aufgeregt, “ma-machst du wei-wei-ter?“


  „Ich will nicht darüber reden“, gab Swantje zurück, „und ja, ich mache weiter!“


  „Gott sei Dank“, entfuhr es Dolf, diesmal ohne einen Stotterer. Auch Tonia war erleichtert, war sie doch bis zum Schluss nicht hundertprozentig überzeugt davon gewesen, dass Swantje alles richtig hinbekommen würde. Nun, diese Hürde war genommen!


  Mathys und Daan warteten immer noch ungeduldig. Sie wollten endlich wissen, ob es ihrer Gefährtin auch wirklich gut ging. Daher seufzten Mathys und Daan erleichtert auf, als Julie endlich und offenbar ganz wohlbehalten im Höhleneingang auftauchte.


  „Ist dir kalt?“, fragte Mathys, der sofort auf sie zugestürmt war. Julie schüttelte den Kopf. Sie hatte Probleme, gerade zu stehen, denn ihr war immer noch schwindelig. Von Daan und Mathys rechts und links gestützt ging sie den Weg zurück zum Lager, wo sie nach einem schnellen Frühstück in ihr Bett sank. Es war klar, dass die Anwärterinnen nach dieser Nacht sowieso nichts Sinnvolles zustande bringen konnten, deshalb hatten heute alle frei.


  Abwechselnd blieb je einer ihrer beiden Gefährten bei Julie, falls sie noch einmal schlechte Träume haben sollte, der andere ging Bogenschießen üben. Gegen Abend war Julie wieder einigermaßen munter. Aber selbst als sie im Schneidersitz mit einem Becher heißem süßem Tee in der Hand auf den flauschigen Fellen im Hauptraum saß, brachte sie es nicht über sich, ihren Freunden alles zu erzählen. Vielleicht würde sie das irgendwann einmal tun, jetzt war es noch zu früh. Doch in einem war sich Julie nun ganz sicher: Sie würde es schaffen, die nächste Hüterin zu werden – für ihre Mutter.


  


  


  


  In den Katakomben



  


  Am nächsten Morgen stand nach dem Reiten Kräuterkunde auf dem Plan. Julie mochte diesen Unterricht. Er wurde von Leung Jan abgehalten und war immer ungewöhnlich. Der Unterricht fand im Haus des Chinesen statt.


  Als Julie an einem herrlichen Sommernachmittag das erste Mal in sein Domizil gekommen war, war sie überwältigt gewesen. Die Einrichtung war schlicht und einfach, aber der Empfangs-Raum strahlte eine Ruhe aus, die Julie so noch nicht erlebt hatte. Jedes Detail schien zu stimmen, alles war absolut harmonisch. Der Eingang war offen, so dass das Licht der Nachmittagssonne schräg auf den Boden fiel. Die Dielenbretter des Bodens waren geweißt, dadurch wirkte der ganze Raum hell und großzügig. Auf der rechten Seite befand sich eine Sitzecke aus Reisstrohmatten, den so genannten Tatamis, für die Leung Jan eine Vorliebe zu haben schien, lagen die Matten doch auch in der benachbarten Kampfkunstschule auf dem Boden. In der Mitte der Sitze, von den U-förmig ausgelegten Matten umfasst, stand der flachste Tisch, den Julie je gesehen hatte; er ragte höchstens zwanzig Zentimeter über den Boden empor. Dahinter begann ein seltsam verschachtelt aussehendes System von Paravents und Bambuspflanzen. Bei ihrer ersten Führung von Leung Jan erfuhr Julie, dass dahinter dann der Behandlungstisch und die Behandlungsliege standen. Die mit Papier bespannten Paravents waren zusammen mit den Pflanzen so angeordnet, dass man zwar hindurchgehen, aber nicht hindurchsehen konnte. Links befand sich das Herzstück des riesigen und dennoch gemütlichen Raumes: eine lange Theke aus tiefdunklem Holz, dessen Oberfläche seidig schimmerte. Mal kamen hier magische Elixiere zum Einsatz, mal wurden Heilkräuter für Packungen zubereitet.


  Auf der Theke fiel sofort eine riesige Waage mit zwei kupfernen Schalen auf, die fast den gesamten rechten Kopfplatz einnahm. Julie sah jedoch in der ganzen Zeit, die Leung Jan sie unterrichtete, nicht ein Mal, dass ihr Kräuterkundelehrer die Waage benutzte. Zielsicher griff er stets eine bestimmte Menge für die Mischungen, und er irrte sich nie. Die Schüler hingegen hatten selbst mit der Waage Schwierigkeiten beim Abmessen, denn manche der Mischungen bestanden aus fünfundzwanzig und mehr Zutaten. Sich die alle zu merken war schwer genug, sie richtig zu mischen unmöglich, wenn man es nicht schon an die hundert Jahre geübt hatte.


  Hinter und neben der Theke zog sich eine ganze Wand von Apothekerschränken aus dem gleichen Holz wie die Theke bis unter die Decke hoch. Die kleinen Schubladen waren allesamt mit seltsamen Zeichen beschriftet, von denen Julie annahm, dass es sich um chinesische Zeichen handelte. Glücklicherweise brauchten die Schüler die Grundstoffe nicht selbst im Schrank zu suchen; bei der riesigen Menge an Schubladen hätte das wohl Verwirrung – oder schlimmer noch – Vergiftungen zur Folge gehabt. Genau genommen waren es achthundertzweiundsechzig Schubladen und acht geheime Schubfächer, deren Inhalt zeitweise auch noch wechselte. Viele der Zutaten hatten ein starkes Eigenaroma, dadurch war die Luft über dem Arbeitsplatz immer mit einem eigentümlich beißenden Geruch nach Medizin durchtränkt.


  


  Inzwischen waren Julie der Raum und sein Geruch mehr als vertraut. Zielsicher steuerte sie auf ihren Lieblingsplatz an der fast acht Meter langen Theke zu, der direkt neben dem von Leung Jan lag. Leung Jan bevorzugte zum Unterrichten die kurze Seite der Theke nahe dem Eingang; er hätte an beiden Kopfenden von allen gut gesehen werden können, aber auf der anderen Kopfseite stand die Waage und nahm viel von dem zum Arbeiten nötigen Raum ein. Julie hatte ihren Platz an der Theke so gewählt, dass sie die Schränke schützend im Rücken hatte und gut zur Tür sehen konnte. Ein Teil der Anwärterinnen und Gefährten stand lieber auf der anderen Thekenseite; durch den leichten Luftzug von der offenen Tür war der einschläfernde und intensive Geruch dort nicht so stark.


  An diesem Tag stand eine Heilkräuterpackung auf dem Plan. Die bereitliegenden Leinentücher wurden mit dem Kokosfett und den bereits eingeweichten und gestampften Kräutern bestrichen. Das fertige Päckchen wurde auf Verstauchungen und Zerrungen aufgelegt und nahm fast Augenblicklich den Schmerz. Sicher ließen sich viele der Erkrankungen, welche in Tallyn vorkamen, auch einfach mit Magie heilen. Es waren aber längst nicht alle Einwohner Tallyns in der Lage, zu heilen. Außerdem kostete das Heilen mit Magie den Ausführenden jedes Mal Kraft. Aus diesem Grund sparten sich die meisten erfahrenen Magier ihre Heilkünste für wichtige Fälle auf.


  Julie arbeitete still und konzentriert; sie füllte genau drei Messlöffel von dem grau-braunen Matsch mit dem scharfen Wohlgeruch ab, der auf das Kokosfett gestrichen werden sollte, und notierte sich nebenbei Zeit und Datum der Zubereitung. Alles musste dokumentiert werden, Leung Jan bestand darauf.


  An diesem Tag arbeitete Tonia schräg gegenüber; das war ungewöhnlich. Aber Tonia hatte die Woche eine Kräuterkunde-Stunde verpasst und hinterher behauptet, sie sei „unpässlich“ gewesen. Deshalb musste sie heute den Reitunterricht ausfallen lassen, um die Kräuterkunde-Stunde nachzuholen. Tonia stampfte betont missmutig in ihrem Kokosfett herum und machte sich gereizt und flüchtig Notizen. Als Julie auf Tonias Notizblatt sah, stutzte sie. Die Handschrift kam ihr seltsam bekannt vor! Julie sah genauer hin. Das Papier kannte sie auch, es war grünlich und handgeschöpft! Es gab keinen Zweifel, der Zettel, den der Gager vor der Falknerprüfung in der Hand gehalten hatte, war von Tonia gewesen!


  Julies Herz begann zu rasen. Sie wollte Tonia gerne anschreien oder anders ihrer Wut freien Lauf lassen, aber die Zeit mit Swantje und ihren fiesen Komplizinnen in der Schule da draußen hatte sie gelehrt, nicht sofort dem ersten Impuls nachzugeben. Julie versuchte sich zu beruhigen, und mit Mühe schaffte sie es, wieder ganz normal zu atmen.


  Daan, der neben ihr stand, hatte mit seinen scharfen Sinnen sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Fragend sah er Julie an, doch diese schüttelte nur den Kopf. Achselzuckend wandte sich Daan wieder seinen Aufzeichnungen zu. Bis zum Ende des Unterrichts war Julie deutlich unkonzentrierter als sonst. Die geforderte Art, eine Packung in das Tuch einzubinden, beherrschte sie eigentlich im Schlaf, aber heute machte sie es schlecht. Leung Jan warf ihr zum ersten Mal, seit er Julie unterrichtete, einen tadelnden Blick zu. Julie senkte den Kopf; sie war froh, dass diese Stunde für diesen Vormittag die letzte gewesen war. Auf dem Rückweg mit Daan und Mathys, der auf seinem Platz neben der Waage nichts mitbekommen hatte, mochte Julie noch nichts erzählen, aus Sorge belauscht zu werden. Doch kaum waren die Gefährten im ansonsten leeren Zelt angelangt, sprudelte es schon aus Julie heraus. Sie erzählte Mathys und Daan aufgebracht von ihrem Verdacht.


  „Bist du sicher, dass es die gleiche Schrift war?“, fragte Mathys beschwichtigend. Immer wieder warf er einen kurzen Blick auf Julie. Kaum noch etwas erinnerte an das freundliche und ausgeglichene Mädchen, an das er sich so gewöhnt hatte.


  „Ja, ich bin sicher“, gab Julie patzig zurück.


  „Vielleicht gibt es noch Leute, die eine ähnliche Schrift haben, es muss ja nicht sein, dass es ausgerechnet Tonia war“, versuchte Mathys sie zu beruhigen.


  „Verteidigst du Tonia jetzt, oder was?“, fragte Julie verletzt.


  „Mathys, du hast doch gesehen, wie sie mit Pferden umgeht, der traue ich alles zu“, mischte sich Daan in den beginnenden Streit ein. Dankbar blickte Julie Daan an, wenigstens einer, der sie verstand.


  „Ich mein ja nur“, sagte Mathys lahm, „es ist ja nicht ganz sicher, dass sie es war.“


  „Danke für deine Unterstützung!“, fauchte Julie, die inzwischen wirklich wütend war. Sie hatte von Mathys mehr Vertrauen erwartet. Julie stürmte aus dem Zelt und griff dabei nach dem Kreuz an ihrem Hals, wie sie es seit früher Kindheit an schon immer tat, wenn es ihr nicht gut ging. Siedendheiß durchzuckte Julie ein riesiger Schreck. Das Kreuz war weg! – Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Sie hatte das Kreuz ja im Gürtel. Julie blickte an sich hinunter. Grüne Waldläuferhosen heute, ein feines Damasthemd in weiß, aber kein Gürtel. Aus der Truhe kamen immer passend geschnittene Sachen, da konnte man schon vergessen, dass man keinen Gürtel trug. Seit sie genug zu essen bekam, hätte Julie aber auch zu Hause keinen Gürtel mehr gebraucht. Sie war zwar immer noch sehr schlank, aber nicht mehr zu dünn, wie am Anfang.


  Sicher lag der Gürtel in der Truhe. Sie ging zurück zum Zelt. Was Mathys wohl gerade machte? Aus dem Zelt gekommen war er jedenfalls nicht. Im Vorraum bestätigte sich, was Julie schon geahnt hatte. Sowohl Mathys als auch Daan hatten sich in ihre Kammern zurückgezogen. Bei Mathys war der Vorhang geschlossen. Julie ging in ihre Kammer, um sie zu durchsuchen. Doch trotz aller Anstrengung: Sie fand keine Spur von dem Schmuckstück. Das Kreuz war weg! Julie liefen die Tränen über die Wangen. Sie hatte nicht gut genug aufgepasst. Das Schmuckstück war alles gewesen, was ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Nervös durchsuchte Julie erneut die ganze Kammer.


  Der Gürtel lag nicht auf der Waschkommode, nicht hinter der Truhe, nicht auf dem Bett – er war weg. Und dazu noch der furchtbare Streit mit Mathys. Julie sank traurig auf den Boden, vergrub das Gesicht in den Armen und begann zu schluchzen. Es dauerte lange, bis Julie ruhiger wurde und die Tränen versiegten.


  Sicher war es schon spät. Es würde bald Essen geben, und sie wollte doch vorher noch nach ihrem Pferd sehen. Julie zwang sich, die Augen zu öffnen; sie konnte schließlich nicht ewig auf dem Boden liegen bleiben. Da sah sie ihn ganz unschuldig daliegen: Der Gürtel mit dem Kreuz war unter das Bett gerutscht. Erlöst schnappte Julie ihn sich, drehte sich auf den Rücken und umklammerte den Gürtel ganz fest. Eine kleine Weile starrte sie noch die Zeltdecke an, gefangen in einer Mischung aus Trauer wegen des Streits und Erleichterung über ihren Fund. Dann endlich machte Julie sich auf den Weg zum Stall.


  


  Am Mittagstisch war es an diesem Tag ruhig. Julie hatte sich daran gewöhnt mit Mathys zu quatschen, da Daan ja meist in der Wirtschaftsküche aß. Mathys aber entschuldigte sich nicht und sagte auch sonst kein Wort, deshalb blieb Julie ebenfalls stumm wie ein Fisch. Es war wohl die erste Mahlzeit in Tallyn, die sie nicht unbeschwert genoss. Julie pfefferte die leere Holzschüssel in den bereitstehenden Geschirrbottich. Auch aus dem liebgewordenen gemeinsamen Ausritt würde wohl nichts werden. Dann würde sie eben alleine ausreiten. Es war noch Zeit bis zum nächsten Unterricht, vielleicht würde sie dadurch den Kopf frei bekommen.


  Die frische Luft hatte Julie gut getan. Trotzdem zog der Unterricht an ihr vorbei wie ein alter Film, der nicht viel Aufmerksamkeit erfordert, weil man ihn schon ein Dutzend Mal gesehen hat. Mit dem Schlussgong um 19 Uhr, der Tibors Bogenschieß-Unterricht und diesen gesamten Ausbildungstag beendete, ließ Julie alles stehen und liegen. Ohne ein Wort zum Abschied verließ sie die Bahn in Richtung Stall. Tibor blickte ihr verwundert nach; normalerweise half Julie immer mit, die Bogenbahn aufzuklaren und die vergessenen Utensilien einzusammeln.


  Julie wollte Tonia zur Rede stellen, das hatte sie sich fest vorgenommen. Und wenn Tonia fies werden würde, würde sie den Vorfall melden. Das Papier hatte sie ja noch. Sicher war Tonia in der Nähe des Stalls, Julie hatte vorhin nachgesehen: Tonia hatte Reiten als letzte Stunde an diesem Tag. Auf dem Weg zum Stall war Julie fest entschlossen, bei diesem Streit nicht klein beizugeben. Wenn Tonia verhindern wollte, dass Julie die neue Hüterin wurde, sollte sie Julie das ins Gesicht sagen.


  An der Ecke des Stalles blickte Julie sich noch einmal um. Daan und Mathys kamen mit ihrer Bogenausrüstung hinterher! Sie konnte noch nicht hören, was die beiden redeten, sie waren zu weit weg.


  „Du musst mit ihr reden, so gehen Freunde einfach nicht miteinander um.“ Daan kickte einen kleinen Stein beiseite. „Ich habe es ja auch nicht so mit dem ganzen Mädchenkram, aber wenn wir ihre Gefährten sein sollen, müssen wir schon mit Julie reden.“


  Mathys senkte schuldbewusst den Kopf. „Ich verstehe das Mädchen einfach nicht. Ich wollte sie doch nur beruhigen. Wenn ich mit ihr rede, guckt sie bestimmt wieder so … ich weiß auch nicht, wie. Lieber würde ich mit einem Höhlengeist verhandeln.“ Nervös fummelte Mathys an seinem Amulett herum. Daan seufzte und fasste sich an die Brusttasche. Das Knistern der beiden Briefe klang beinahe bösartig. „So“, sagte Daan dann und nahm Mathys den Bogen ab, „den Rest zu ihr musst du alleine gehen.“


  „Aber was soll ich denn jetzt genau sagen?“, fragte Mathys wohl zum dreißigsten Mal innerhalb der letzten halben Stunde seinen besten Freund.


  „Sag, was wir besprochen haben“, antwortete Daan geduldig. „Sag, es tut dir leid und natürlich glaubst du ihr und so sei das nicht gemeint gewesen“, fasste Daan das Besprochene noch einmal zusammen. Dann drehte er sich um und ging in Richtung Zelt, seine und Mathys Bogenausrüstung in den Händen.


  Julie war hin- und hergerissen als sie Mathys auf sich zukommen sah. Einerseits wollte sie auf Mathys warten, andererseits kam Tonia vielleicht jeden Moment aus dem Stall, und dann würde sie sie verpassen, denn den Stalleingang konnte sie von hier aus nicht sehen.


  Mathys winkte kurz. Fahrig rieb Julie an dem Kreuz. Mathys trat endlich neben sie; aber anstatt sich zu entschuldigen, fuhr er sie heftig an: „Ein Kreuz? Bist du wahnsinnig?“


  „Was du bloß schon wieder hast.“ Julie steckte das Kreuz unter ihr Hemd. „Das Kreuz ist von meiner Mutter!“


  „Du musst es abnehmen, es …“, weiter kam Mathys nicht, denn Julie unterbrach ihn: „Ich muss gar nichts, und für dich werde ich es bestimmt nicht abnehmen!“ In diesem Moment kam der Gager um die Stallecke und rief nach Mathys, der schuldbewusst zusammenzuckte. Der Stalldienst hatte schon angefangen. Und Gager können sehr wütend werden, wenn es um das Wohl ihrer Schützlinge geht, und dieser wollte nun, dass Mathys mit ihm die Pferde von der Weide holte – und zwar jetzt gleich.


  „Julie, bitte, es war nicht so gemeint, geh’ nicht weg, ich muss nach dem Stalldienst mit dir reden, ja?“


  Verwünschungen murmelnd hetzte Mathys neben dem Gager her, der mit seinen langen dünnen Beinen ein strammes Tempo vorlegte. Bloß weil der Mensch zu spät dran war, würde der Gager seine kleinen Lieblinge nicht warten lassen.


  Noch während Mathys die letzten Worte zu Julie gesprochen hatte, war Tonia aus dem Stall gekommen. Aber nicht zu Fuß, wie erwartet, sondern auf ihrem Hengst Cade. Nun ritt sie in Richtung Bogenbahn davon.


  „Verdammt!“, fluchte Julie. Dann lief sie schnell in die Stallgasse zu ihrem Pferd Go. Warum nur musste seine Box ganz hinten sein? Während Julie sattelte, hetzte Dolf mit seinem Wallach durch die Stallgasse. Julie sattelte in Windeseile zu Ende und ritt nun auch die Stallgasse entlang anstatt zu gehen, obwohl das verboten war. Aber da der Gager auf der Weide war, würde es wohl keinen Ärger geben.


  Daan hatte die Bogen schon verstaut, er hatte sich beeilt, um Mathys beim Stalldienst zu unterstützen. Gerade als er aus dem Zelt auf den Weg trat, flog Julie auf Go vorbei. Irgendetwas stimmte da nicht. Also machte sich Daan, der wie alle Elfen ein äußerst guter Läufer war, zu Fuß an die Verfolgung von Julie.


  Tonia war für Julie längst nicht mehr zu sehen. Julie ritt an der Bogenbahn vorbei und folgte einfach Dolf in den Teil des Waldes, der nordöstlich vom Lager lag. Er würde Tonia sicher hinterherreiten, er hing dauernd ihrem Rockzipfel. Es war Julie egal, ob Dolf alles mitbekam, Tonia ohne ihn zu erwischen war sowieso schwierig. Dolf ritt in Richtung der Katakomben. Julies Gedanken rasten. Was sollte sie Tonia denn nur sagen, wenn sie sie eingeholt hatte? Vielleicht hatte Mathys ja Recht, und Tonia war doch unschuldig? Das wäre natürlich peinlich. Im nächsten Moment war sich Julie wieder ganz sicher: Tonia war es gewesen, die ihr fast die Falknerprüfung vermasselt hatte.


  Der erste Teil des Waldes war noch recht licht, man konnte gut auf dem Weg reiten, ohne sich den Kopf an herabhängenden Zweigen zu stoßen. Doch schon nach wenigen Minuten kam es Julie vor, als ob Go Schwierigkeiten hatte, das Tempo zu halten. Je näher sie den Katakomben kamen, umso zäher schien es voranzugehen. „Sicher eine Schutzmaßnahme für das Pendel“, dachte Julie. Als der unsichtbare Widerstand immer mehr zunahm und Go trotz offensichtlicher Anstrengung nur noch im Schritttempo vorwärts kam, stieg Julie ab und führte ihr Pferd an der Trense weiter. Kurze Zeit ging das auch ganz gut, doch schließlich musste Julie einsehen, dass Go nun gar nicht mehr weiter konnte und da auch kein Ziehen half. Sie band ihren Hengst an einem Baumstamm fest. Zu Fuß schlich sie sich dann immer dichter an den Höhleneingang der Katakomben heran. Drohte hier Gefahr? Hinter einem dichten Haselstrauch versteckt, überblickte sie den gesamten Eingangsbereich der Katakomben. Zwei Hunde - waren es Rottweiler? - schliefen in den abendlichen Zackenschatten der Felsen. Ein gefährlich wirkender Mann mit kurzen schwarzen Haaren stand am Rand des Einganges. Er war vollständig in schwarze Lederkleidung gehüllt und trug seine Waffen auf mittelalterliche Art in Gurten mit Lederscheiden um die Hüften. Das musste Tasso sein, der Wächter der Katakomben. Er unterhielt sich zu Julies Erstaunen nur mit Dolf, von Tonia war nichts zu sehen. War Dolf ihr doch nicht gefolgt? Julie konnte die beiden nicht gut verstehen, aber sie meinte, den Namen „Tonia“ zu hören. Dolf und der seit einer Verletzung hinkende Tasso entfernten sich in Richtung des Portals im Osten, wohl um Tonia nun gemeinsam zu suchen. Kaum waren die beiden außer Sicht, tauchte Tonia auf. Sie ging in die Katakomben!


  Julie war hin- und hergerissen. Sollte sie nun Tasso rufen und ihm sagen, was sie gesehen hatte, oder sollte sie Tonia folgen, um herauszufinden, was die im Schilde führte? Das würde nichts Gutes sein, soviel war sicher. Soweit Julie wusste, war es den Jugendlichen verboten in die Katakomben zu gehen. Und dieses Verbot zu missachten, hatte sich bislang auch noch niemand getraut.


  Ein Eichhörnchen raschelte neben Julie im Laub. Aufgeschreckt ging sie einen Schritt zur Seite. Tonia war schon nicht mehr zu sehen.


  Julies Entschluss stand fest: Sie würde Tonia folgen, nur so konnte sie herausfinden, was ihre Widersacherin jetzt wieder plante.


  Tonia saß keine dreißig Meter vom Eingang entfernt in einer Nische. Sie hatte gewusst, dass die Katakomben außer von Tasso auch noch von den zwei riesenhaften Rottweilern bewacht wurden. Sie war leise an den schlafenden Hunden vorbeigeschlichen. Solange Tasso in ihrer Nähe war, regten sich auch die Hunde nicht über gelegentliche Besucher auf. Die Mitglieder des Rates und einige andere erwachsene Einwohner von Tallyn besuchten die Katakomben häufig. Nur wenn der Teil betreten wurde, in dem es zum Pendel ging, zeigten die Hunde sofort und bei jedem wieder ihre eigentliche Bestimmung: Sie verwandelten sich von harmlosen Lebewesen in reißende Wachhunde mit zurückgezogenen Lefzen, aus denen furchterregend lange Zähne herausstachen. Der Geifer tropfte auf die zum Zerspringen angespannten muskulösen Pfoten.


  Die Hunde waren so mit Magie belegt, dass sie abgestuft auf Eindringlinge reagierten: Normale Eindringlinge wurden gestellt, bis Tasso kam. Die Anhänger des Erzfeindes, welche sich in den Jahrhunderten immer wieder unter die Kreuzträger gemischt und sich den Schutz der Kirche zunutze gemacht hatten, wurden sofort getötet.


  Tonia saß eigentlich ganz gemütlich in der Nische. Sie hatte schon vor Tagen gesehen, dass die blöde Julie ein Kreuz in ihrer Gürteltasche hatte. Tonia war gut vertraut mit den Schutzzaubern der Katakomben. Wie alle Einwohner von Tallyn wusste sie genau, dass das Tragen von Schmuck in Kreuzform in der Nähe der Katakomben einem Selbstmord gleichkam. Julie wusste das anscheinend nicht, sonst würde sie das Ding ja nicht mit sich herumtragen. Also hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt, wie sie die inzwischen unerfreulich erfolgreiche Konkurrenz aus dem Weg räumen konnte. Sich mit Dolf zu verabreden war nicht schwer gewesen; der Trottel tat wirklich auf den Punkt genau alles, was Tonia von ihm verlangte. Tonia war klar, dass Tasso in seinem Revier herumschleichende Besucher hasste. Sobald Dolf nach Tonja fragte, würde Tasso nach ihr suchen. So konnte Tonia die Höhle für Julie freibekommen. Und was hatte sie schon zu verlieren? Im schlimmsten Fall würde eben nichts passieren.


  Inzwischen hatte Tonia Julie lange genug beobachtet, um zu wissen, dass diese nicht sofort eine Szene machen, sondern das Gespräch suchen würde. Also hatte sie in der Stunde bei Leung Jan einen Platz in Julies Nähe gewählt. Das mitgebrachte hellgrüne Papier war nicht das, welches sie sonst im Unterricht benutzte. Sie hatte es sich im Geheimen immer für fiese Tricks aufbewahrt. Nun, sie würde sich eben ein neues Papier suchen. Möglichst auffällig hatte Tonia sich Notizen gemacht, um Julies Aufmerksamkeit auf das Papier zu lenken. Es hatte geklappt, Julie hatte angebissen. Danach hatte Tonia sich den ganzen Tag so gut es ging von Julie ferngehalten; schließlich hatte sie Julie abends auf den Fersen haben wollen, um sie zu den Katakomben zu locken. „Läuft doch alles nach Plan“, murmelte Tonia, „jetzt muss ich nur noch warten.“


  Ahnungslos lief Julie mit schnellen Schritten auf den Höhleneingang zu. Daan war inzwischen auch angekommen; trotz seines läuferischen Talents hatte er die Geschwindigkeit der Reiter nicht erreicht. Er hatte die Spur kurz verloren und ein bisschen suchen müssen. Dennoch hatte er gut aufgeholt, der zähe Zauber gegen Berittene hatte die anderen am Ende deutlich Zeit gekostet. Daan sah Julie gerade noch aus einiger Entfernung in der Höhle verschwinden. „Wo will sie denn jetzt hin?“ keuchte er.


  Julie schlich sich an den Hunden vorbei; sie schienen beide wild zu träumen und zuckten. Die Höhle war so kühl, wie Julie vermutet hatte. Fröstelnd ging sie ein, zwei Schritte in den Vorraum. Mehrere Wege gingen von der Eingangshöhle ab. In welche Richtung Tonia wohl gegangen war? In diesen wenigen Sekunden, in denen Julie nur bewegungslos grübelnd im Eingangsraum stand, waren die Rottweiler durch die starke Wirkung des Kreuzes aus den Tiefen ihrer Träume gerissen worden und Julie in die Höhle hinterher gehetzt. Die Hunde spürten die Nähe des Kreuzes überdeutlich und hatten sich bereits in mordlüsterne Monster verwandelt, deren einziges Ziel darin bestand, das Böse zu vernichten. Beide Hunde stürmten gleichzeitig, ohne zu knurren oder zu bellen, auf Julie zu. Aber Julie kannte sich gut genug mit Hunden aus, um zu wissen, dass das keine freundliche Begrüßung war. Sie drückte sich blitzschnell mit dem Rücken an die Höhlenwand, und die Hunde sprangen ins Leere. Kalter Schweiß lief Julie den Rücken hinunter. Sie hatte schon mal einen normalen Hundeangriff erlebt, aber das hier war anders – gespenstischer.


  Entsetzt drehte sie auf dem Absatz um und rannte aus der Höhle in den nahen Wald. Die Killer blieben ihr mühelos auf den Fersen. Draußen kamen Dolf und Tasso gerade auf den Eingang zu. Tasso sah, dass sich die Hunde wie wahnsinnig gebärdeten, obwohl von dem jungen Mädchen offensichtlich keine Gefahr ausging. Er rief die Hunde lautstark zurück. Aber die Hunde, die Tasso sonst aufs Wort gehorchten, drehten sich nicht einmal nach ihm um.


  Daan war geschockt: Die Hunde jagten Julie! Er sprintete los und schnitt den Hunden den Weg ab. Mutig warf er sich auf eines der gefährlichen Tiere. Der Rottweiler war wie von Sinnen. Beinahe beiläufig biss das Tier Daan fest in den Arm und schüttelte ihn einmal kurz und heftig mit seinen verkrampften Beißwerkzeugen, als wolle er einem Beutetier das Genick brechen. Sofort danach ließ der Hund den blutenden Halbelfen aber auch schon wieder los und hetzte weiter hinter Julie her. Unbemerkt von allen, die mit Entsetzen diesem Spektakel folgten, schlich sich Tonia aus der Höhle. Geduckt, um nicht im letzten Augenblick noch erwischt zu werden, huschte sie zu ihrem Pferd Cade, das sie in einiger Entfernung angebunden hatte. Nur einen kurzen Moment blickte Tonia zweifelnd über die Schulter. Dann zuckte sie mit den Achseln. „Wir haben alle gewusst, wie gefährlich es werden würde“, flüsterte sie finster. Dann befahl sie: „Los, Cade!“, gab ihrem Pferd die Sporen und galoppierte davon.


  Julie jagte weiter vor den Hunden her. Sie war vor Angst und Anstrengung schon ganz außer Atem. So, allein durch Rennen, würde sie den scharfen Hunden nicht entkommen können. Was sollte sie nur tun? Hektisch warf sie einen Blick zurück in Richtung ihrer Verfolger – und sah, was mit Daan passierte. Die Tränen schossen ihr in die Augen. „Oh nein, Daan!“, schluchzte sie. Aber sie riss sich zusammen, blieb nicht stehen. Sie konnte sich ausmalen, was die Tiere mit ihr machten, wenn sie sie erwischten. Sie musste laufen. „Weiter, nur weiter“, hämmerte es in ihrem Schädel. „Wozu“, dröhnte eine hämische Stimme durch ihren Kopf, „meinst du, die Bestien laufen sich müde?“ – „Ein Baum!“, schoss es ihr durch den Kopf, „ich muss auf einen Baum!“ Hunde konnten nicht klettern, oder doch? Egal, sie musste es probieren! Julie jagte auf einen Baum zu, auf den sie leicht hinaufgelangen würde. Doch plötzlich verfing sich ihr Fuß in einer herausragenden Wurzel. Julie fiel der Länge nach in das modrig zerfallene Laub auf dem Waldboden. Den Schmerz an ihren aufgeschürften Knien nahm sie in ihrer Panik nicht einmal wahr. Der vordere Hund war jetzt so dicht an ihr dran, dass sich Julie sein typischer Geruch aufdrängte. Der Schreck trieb Julie wieder weiter, sie stemmte sich hoch, ihr Schuh blieb an der Wurzel stecken. Julie sprang förmlich den nächsten erreichbaren Baum an und katapultierte sich mehr, als dass sie kletterte, den schmalen Stamm hoch. Sie war nicht ganz schnell genug. Der Hund richtete sich am Stamm auf und fetzte mit seinen Krallen über ihren nackten Fuß. Brennender Schmerz durchzuckte Julie. Sie zog sich in panischem Entsetzen immer weiter in die Krone des Baumes hoch, um nur ja weit genug weg von den messerscharfen Krallen und Zähnen des Höllenhundes zu sein.


  Der höchste stabile Ast war erreicht. Endlich konnte sie verschnaufen. Und Hilfe musste bald da sein: Sie konnte von hier oben Tasso weiter hinter den Hunden herstürmen sehen. Wo war Daan? Da lief er! Erleichterung durchflutete Julies Körper wie eine Welle.


  Dann brach der Ast, auf dem sie saß. Julie stürzte drei Meter tief auf den erstaunlich harten Boden, genau vor die Fangzähne der beiden Rottweiler.


  Julie keuchte, der Schmerz im linken Arm trieb ihr die Tränen in die Augen. „Das war es jetzt also“, dachte sie. „Ich werde meinen Vater nicht wiedersehen.“


  In diesem Moment brach ein Bär aus dem Wald. Sein Maul war weit aufgerissen, und er stürzte mit donnerndem Fauchen auf Julie zu. Tonia hätte ihn wohl erkannt; es war der gleiche Bär, der sie bei der Hütte des Falkners aus dem Wald getrieben hatte.


  „Na toll“, dachte Julie mit einem letzten Anflug von Galgenhumor, „jetzt werde ich nicht von den Hunden, sondern von einem Bären zerfetzt.“ Aber das Riesenraubtier griff nicht Julie an. Mit wütendem Gebrüll stürzte sich der Bär auf die beiden Hunde. Immer wieder hieb er mit seinen riesigen Pranken nach den Rottweilern, die sich, inzwischen blutend und verletzt, aber nicht um ihr eigenes Leben zu kümmern schienen. Ihr Ziel war es immer noch, die Kreuzträgerin zu töten, die Magie ließ ihnen keine Wahl. Wieder und wieder nahmen die Hunde Anlauf und versuchten zu Julie zu gelangen. Diese beobachtete hilflos den Kampf. Sie konnte nicht viel erkennen, denn der Bär hatte sich zwischen sie und die Hunde geschoben. Zurück auf den unzuverlässigen Baum konnte Julie nicht; sie hatte sich bei dem Sturz den linken Arm gebrochen und wäre nicht mehr in der Lage gewesen, sich hochzuziehen – und fürs Heilen war nicht genug Zeit. Einer der Hunde schlug dem Bären die Krallen quer durch das haarige Gesicht. Blutende Striemen wurden auf Stirn und Wange sichtbar, der Bär war schon nach diesem kurzen Kampf mit den rasenden Bestien sichtlich erschöpft.


  


  Inzwischen hatten auch Daan und Tasso den blutigen Schauplatz erreicht. Die Hunde reagierten immer noch nicht auf Tassos Rufe; und bei diesem mörderischen und blindwütigen Kampf, traute sich nicht einmal der erfahrene Tasso noch, dazwischen zu gehen. Warum nur waren die Hunde dermaßen außer Kontrolle geraten? Daan ahnte plötzlich, was los war. Er rief so laut er konnte: “Julie, ein Kreuz, hast du ein Kreuz?“ Julie nickte verstört. „Du musst es wegwerfen so weit du kannst, hörst du? Wirf es weg!“


  Mit der gesunden Hand fummelte Julie so gut es ging den Gürtel ab. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Knopf der kleinen Tasche und zog das Kreuz hervor. Der Anblick gab den Hunden zusätzliche Energie. Wild um sich beißend befreiten sie sich von dem Bären und rasten auf Julie zu. Mit einem letzten Blick aus seinen tiefschwarzen Augen verzog sich der Bär auf allen Vieren winselnd zwischen die Bäume. Julie holte aus und warf das Kreuz so weit wie möglich in das dichte Unterholz des Waldes. Immer noch stumm, änderten die Hunde die Richtung und hetzten hinter dem Kreuz her in den Wald. Julie wurde ohnmächtig.


  


  Als sie erwachte, lag Julie in einem Raum, den sie nicht kannte. Ein Blick in die Runde zeigte ihr massive Wände aus grob behauenen grauen Steinquadern; nur die Fackel in dem schmiedeeisernen Halter an der Wand spendete etwas Licht. Die Decke war hoch, nicht mal Mathys hätte sie erreichen können, selbst wenn er gehüpft wäre. Sie musste in der Burg sein. Beim Blick in die Runde dröhnte Julie der Kopf; vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung? Das Bett, auf dem sie lag, war weich, die gleiche damastene Bettwäsche wie in ihrem Zelt schmiegte sich mit zarter Stickerei an ihre Arme. Ihr Arm! Julie hob den linken Arm vorsichtig hoch. Er sah ganz normal aus. Behutsam drückte sie ein bisschen daran herum. Tat auch nicht weh. Erleichtert schwang Julie die Beine aus dem Bett und stellte sie auf das kuschelige Schaffell davor. Gleich wurde ihr wieder schwindelig. Was war nur passiert? In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Dann tauchten einzelne Bilder wieder auf. Ein Baum. Der Schmerz. Sie erinnerte sich, dass sie vom Baum gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte. Aber was hatte sie auf dem Baum gewollt? Richtig, die Hunde hatten sie gejagt. Alles fügte sich zusammen. Mathys hatte ihr nichts befehlen wollen, er hatte sich Sorgen gemacht! Eine Welle der Übelkeit durchströmte Julies Körper. „Oh mein Gott“, dachte sie, „ich war in den Katakomben. Das gibt sicher Riesenärger. Und die Hunde. Warum habe ich nur nicht auf Mathys gehört?“


  In dem Moment klopfte es kurz. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete Chris die schwere Holztür mit den eisernen Beschlägen und trat ein. Sein Gesicht war ernst. „Wie geht es dir?“


  „Ganz gut wieder, glaube ich. Ich dachte, ich hätte mir den Arm gebrochen, aber der scheint doch in Ordnung zu sein.“ „Wir haben dich geheilt, der Arm war gebrochen“, erwiderte Chris. Julie durchfuhr ein siedendheißer Schreck: Daan! Er war ihretwegen von einem der Hunde gebissen worden. Brennende Röte stieg Julie ins Gesicht.


  Chris setzte sich auf einen bequem wirkenden Holzschemel, der wie eine Sanduhr geformt war. „Julie“, hub er an, “ich muss ganz genau wissen, was es mit diesem Kreuz auf sich hat.“ Chris und Anouk waren sich eigentlich sicher, dass Julie nichts mit dem Vogt zu tun hatte, aber andererseits – man konnte nie wissen.


  „Es ist von meiner Mutter, Chris! Sie hat es mir hinterlassen, und ich habe es seither immer getragen. Ich wusste nicht, dass man keine Kreuze tragen darf hier in Tallyn.“


  Konnte das stimmen? Chris besann sich. Es war seine Pflicht als ihr Mentor gewesen, sie auf das Kreuz-Verbot aufmerksam zu machen. War es möglich, dass er das vergessen hatte? Mit bloßem Nachdenken kam er nicht an die benötigte Erinnerung. Er benutzte einen magischen Rückholzauber. Dieser brachte ihm die gewünschten Stunden wieder ins Gedächtnis. Chris sah sich in dem Wohnzimmer der Denes. Julies Vater verließ den Raum, um zu duschen. Julie lief zur Tür hinaus. Er hörte sich etwas über Elektrogeräte sagen – und dann sprach er den Satz über die Kreuze – gegen die geschlossene Tür. Es war seine Schuld gewesen!


  Mitleidig betrachtete er Julie. Das arme Ding, sie musste furchtbare Angst gehabt haben. „Wie geht es Daan?“, fragte Julie. „Er ist von einem der Hunde gebissen worden“.


  „Nicht so gut“, murmelte Chris. „Zwar ist er bei Leung Jan in guten Händen, aber ich weiß nicht, ob sein Arm wieder so wird wie vorher. Der Hund hat ihn böse erwischt.“


  Julie fing bitterlich an zu weinen. Chris strich ihr beruhigend über die schmalen Schultern. “Wein’ ruhig, Kind, das ist kein Wunder nach der Aufregung.“


  Julie schniefte. Chris verstand wirklich überhaupt nichts. Julie war sich sicher, das alles war ihre Schuld gewesen. Wie sollte es jetzt nur weitergehen? Julie konnte lange nicht aufhören zu Weinen, aber schließlich hatte sie sich etwas gefasst. Chris reichte ihr ein Stofftaschentuch und Julie schnäuzte sich geräuschvoll.


  „Kann ich ihn sehen?“ Nach außen wirkte Julie jetzt ruhiger, aber innerlich fühlte sie sich immer noch ganz schwer und traurig.


  „Ja, ich bringe dich zu ihm, er liegt in der Kammer nebenan.“ Chris half ihr beim Aufstehen und brachte Julie zu ihrem verletzten Gefährten.


  


  Der Vogt ging ungeduldig im Raum hin und her. Die Gestalt, die erschien, um Bericht zu erstatten, materialisierte sich genau vor seiner Nase. „Da bist du ja endlich! Ich hasse es, wenn man mich warten lässt. Bald wird das Pendel wieder unter meiner Herrschaft sein, ich bin sozusagen jetzt schon das mächtigste Wesen dieser Welt. Was bitte kann es da für einen Grund geben, mich warten zu lassen?“, fauchte der Vogt. Er wartete nicht auf eine Antwort. „Das kann ich so nicht durchgehen lassen …“ Langsam wickelte er seine Lieblingspeitsche aus ihrem blutroten Samtfutteral. Die Gestalt sackte vor seinen Füßen in sich zusammen. „Lasst es mich erklären“, wimmerte das Häufchen am Boden, starr vor Angst. „Hinterher“, keuchte der Vogt, „hinterher …“


  


  Mathys war vom Stalldienst aus direkt in sein Zelt gelaufen. Er hatte gehofft, Julie dort zu finden. Fehlanzeige. Er fragte auf dem Zeltplatz herum, keiner hatte sie gesehen. Vielleicht in der Nähe des Stalles? Er hatte ja gesagt „warte hier“; möglicherweise hatte sie das zu wörtlich genommen, und Mathys hatte sie übersehen, als er so hektisch seinen Dienst beendet hatte. Mathys rannte den Weg zurück. Verdammt Julie! Der Rat musste ihr doch gesagt haben, dass Kreuze nicht erlaubt waren. „Wie kann man gleichzeitig so nett und so eigensinnig sein?“, fluchte Mathys. „Versteh’ einer die Mädchen!“


  Julie war nicht beim Stall. Richtig nervös wurde Mathys, als er auch Daan nirgends finden konnte. Er war weder in der Wirtschaftsküche, die gerade schloss, noch an der Bogenbahn; Mathys klapperte jeden Ort ab, an dem Daan sich üblicherweise aufhielt. Verschwunden. Die beiden konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben? Immer noch aufgewühlt und besorgt wegen des Streits und des Kreuzes ging Mathys langsam wieder zurück zu seinem Zelt. Irgendwann mussten seine Gefährten ja mal wieder auftauchen.


  


  Daan lag in der Burg und dämmerte vor sich hin. Der Hund hatte viel tiefer gebissen, als zuerst zu sehen gewesen war. Nur der Menge an Adrenalin, die durch sein Blut geschossen war, hatte Daan es zu verdanken gehabt, dass er überhaupt noch bis zu Julie hatte laufen können. Da er später unter äußerst starken Schmerzen gelitten hatte, war ihm von Leung Jan ein seltsames Gebräu verabreicht worden. Es nahm zwar die Schmerzen, schickte Daan aber auch sofort in das Land der Träume. Wie alle Elfen reagierte er sehr stark auf Menschenmedizin; es wäre besser gewesen, wenn ihm eine heilkundige Elfe zur Seite gestanden hätte. Es gab aber keine in Tallyn, also musste Leung Jan tun, was er konnte. „Warum heilt ihr ihn nicht einfach, so wie mich?“, fragte Julie auf dem kurzen Weg zu Daans Zimmer.


  „Weil es ein Hundebiss ist. Die Wunde darf nicht von außen nach innen zugehen, wie bei der magischen Heilung. Das kann zu bösen Infektionen führen. Einige, die der Selbstheilung mächtig waren, haben sich selbst geheilt, weil sie die Schmerzen nicht aushielten. Sie sind gestorben.“


  Mit dem letzten Wort öffnete Chris die Tür zu Daans Zimmer. Leung Jan stand am Bett; Chris nickte ihm zu. In den verlöschenden Strahlen der Abendsonne, die zu einer kleinen schartenähnlichen Luke hereinfielen, sah Daan noch blasser aus als sonst. Er wirkte jedoch ganz ruhig. „Er hat ein Mittel gegen die Schmerzen bekommen“, sagte Chris, „ich glaube nicht, dass er dich hören kann.“


  „Werd’ schnell gesund, mein Freund“, flüsterte Julie. Schon wieder sammelten sich Tränen hinter ihren Lidern. Es war alles ihre Schuld.


  „Er braucht jetzt vor allem Ruhe“, sagte Leung Jan. Julie sah das ein und wusste auch, dass es im Moment gar keinen Zweck hatte zu bleiben; Daan war zu weit weg.


  „Er hat mir das Leben gerettet.“ Julie schluchzte erstickt. „Kann ich denn gar nichts für ihn tun?“


  „Im Moment nicht“, gab Chris zurück, „aber wenn er etwas braucht, zum Beispiel Gesellschaft, sage ich dir Bescheid.“ Als Chris und Julie sich zur Tür wandten, wurde Daan unruhig. Julie blickte noch einmal zurück. Er war so bleich. Ein feines Netz aus Schweißperlen zeigte das Steigen des Fiebers an. Chris hatte Julie nicht alles erzählt: Das langsam wirkende Gift, das aus den Fangzähnen der verzauberten Hunde bei großer Aufregung freigesetzt wurde, hatte schon einige Menschen lange nach der eigentlichen Bissattacke getötet. Er konnte nur hoffen, dass Tasso mit dem Gegengift schnell genug gewesen war. Aber sicher hatte Daan als Halbelf bessere Chancen, als sie ein Mensch gehabt hätte. Daan warf sich unruhig hin und her und murmelte unablässig „Ria, Ria“.


  


  Als Julie das Zelt betrat, sprang Mathys wie von der Tarantel gestochen auf. „Was, wo, weißt du wo Daan ist?“, fragte er sehr forsch. Dann schob er hinterher: „Entschuldige, ich habe mir Sorgen gemacht; wie geht es dir, ist alles in Ordnung?“


  Die letzten Stunden hatten auch in Julie den albernen Streit einfach hinweggefegt. Hätte sie auf Mathys gehört, wäre Daan jetzt nicht so krank. Sie hätte wissen müssen, dass Mathys ihr Freund war und nur ihr Bestes wollte. Sie schwor sich einen Eid: Wenn Daan überlebte, würde sie Mathys Rat nie mehr in den Wind schlagen. „Daan ist in der Burg, er ist von einem der Hunde in den Katakomben gebissen worden.“


  Mathys wurde erst heiß und dann ganz kalt. Er war in Tallyn geboren worden und wusste sofort, was das bedeutete. „Hat ihm jemand das Gegengift gegeben?“, fragte er, durch die Aufregung fast schon wieder unfreundlich; empfindlich wie Julie gerade war, stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Was für ein Gegengift?“, fragte sie. „Es war doch keine Schlange, er ist von einem Hund gebissen worden.“ Wortlos stürmte Mathys zum Zelt hinaus. Julie sank auf ihr Bett, kleine Tränenkolonnen rannen ihr lautlos die Wangen herunter. Für heute hatte sie wirklich genug. Eingebettet in das unwirkliche Licht der Dämmerung weinte sich die zierliche Gestalt auf dem großen Lager in den Schlaf.


  


  Mathys erreichte Chris auf den Stufen der Burg. „Wie geht es ihm?“, fragte Mathys aufgelöst.


  Chris, der fahl und angespannt aussah, wusste, dass er zu Mathys ehrlich sein musste. „Nicht so gut, ich weiß nicht, ob er durchkommt.“


  „Kann ich zu ihm?“, bat Mathys.


  „Sicher.“ Chris wies auf die Burg. „Leung Jan wird froh sein, wenn jemand für eine halbe Stunde bei Daan bleibt, dann kann er neue Medizin mischen. Ich muss jetzt leider in den Rat, es gibt einiges zu besprechen. – Es ist gleich die dritte Kammer auf der linken Seite.“


  Während Mathys die letzten Stufen mit einem einzigen Sprung nahm, ging Chris langsam mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf weiter, um vor dem Rat Rechenschaft abzulegen.


  


  Der nächste Morgen brach an. Julie stellte fest, dass Mathys die ganze Nacht weg gewesen war. Sie fühlte sich völlig zerschlagen. Trotzdem machte sie sich nach dem Frühstück auf den Weg zu ihrem ersten Unterricht; Kräuterkunde bei Leung Jan würde sie sicher ablenken. Außerdem konnte sie ihn dann fragen, wie es Daan ging. Warum war Mathys nicht in das Zelt zurückgekommen? Sie hatte gesehen, dass seine Sachen noch da waren. Vielleicht hatte er darum gebeten, von ihr weg zu dürfen? Sie konnte es ihm nicht verdenken, schließlich hatte Julie seinen besten Freund in Gefahr gebracht. Julie unterdrückte den Wunsch zu weinen, schließlich wollte sie nicht völlig verquollen ankommen. Wäre sie bloß nicht so ungeduldig gewesen, sie hätte ja auch später noch mit Tonia reden können! Julie stutzte. Wo war Tonia eigentlich geblieben? Julie hatte sie in dem Chaos nicht mehr gesehen. Ganz in Gedanken erreichte Julie das Haus von Leung Jan, nur um festzustellen, dass ein Pergament an den Balken des Eingangs gesteckt war:


  „Der Unterricht fällt heute aus, da die Heilkünste des Leung Jan anderweitig dringender benötigt werden, gez. Anouk vom Rat der Zwölf“


  Julie machte sich beunruhigt auf den Weg zur Burg. Im Schatten der grauen Mauern saßen einige bekannte Gestalten. Bille und Kim diskutierten angeregt, Mathys machte gerade eine kurze Pause von der Krankenwache, die ihn die ganze Nacht hatte aufbleiben lassen. Leung Jan hatte darauf bestanden, dass Mathys essen ging. Der Chinese konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte. „Komm erst in einer halben Stunde wieder, sonst lasse ich dich gar nicht mehr zu deinem Freund“, hatte er gedroht und auf Chinesisch eine kurze Verwünschung hinter dem starrsinnigen jungen Mann her geschickt, den seine eigene Gesundheit keinen Deut scherte, wenn es um Daan ging. Mathys war also notgedrungen essen gegangen – hatte aber schon nach zehn Minuten wieder vor der Tür zu Daans Zimmer gestanden. Leung Jan jedoch hatte ihn nicht hereingelassen. So saß Mathys jetzt missmutig die Zeit auf dem Rasen neben der Burg ab und kickte Hölzchen gegen die verwitterte Mauer. Als er Julie sah, hellte sich seine Miene auf. Aber statt ihn zu begrüßen blieb sie nur am Rand der Wiese stehen und fragte Kim etwas.


  Mathys erhob sich und ging auf Julie zu. „Hey, Julie“, war erst einmal alles, was er hervorbrachte.


  Julie guckte zu ihm hoch: „Es tut mir so leid, ich kann verstehen, wenn du böse bist und nicht mehr mein Gefährte sein willst – ich habe gehört, wie schlecht es Daan geht.“


  „Wieso deine Schuld?“, fragte Mathys. „Chris hat gesagt, du wusstest das mit den Kreuzen nicht.“


  „Das stimmt, aber du hast doch gesagt, ich soll es abnehmen, und ich wollte nicht – es ist doch von meiner Mutter …“


  Mathys Blick wurde mitleidig, er nahm Julie in den Arm, und sie begann zu weinen wie ein Schlosshund. Immer wieder strich Mathys Julie über das braune Haar und sagte: „Sch, es war nicht deine Schuld“, bis sie sich endlich beruhigte.


  Leung Jan hätte schwören können, dass der junge Krieger auf die Sekunde genau nach Ablauf der halben Stunde wieder auf dem Gang herumtigern würde. Vorsichtshalber hatte er schon die Tür geöffnet. Doch zu seiner Verwunderung kam Mathys erst fünf Minuten nach der Zeit. Mathys Sorge galt inzwischen, wie dieser gerade selbst erst erstaunt festgestellt hatte, gleich zwei Freunden.


  „Da bist du ja, du kommst spät!“, schimpfte Leung Jan, der sichtlich auch mit seinen chinesischen Heilkünsten am Ende war. Daan ging es wieder schlechter. Er wälzte sich ruhelos hin und her, das erst kürzlich gemachte Lager war wieder völlig zerwühlt.


  „Du musst mir helfen, Langnase“, sagte Leung Jan. „Geh zu Anouk und richte ihr aus, sie soll mir meinen Trank vom weißen Hirsch bringen. Sie verwahrt ihn für mich, falls ein Notfall eintritt, und das hier ist ganz sicher einer. Wenn er ihn nicht bekommt, wird er den Mittagsgong nicht mehr erleben. Und dann läufst du zu Dendras Eiche und holst mir dieses Mädchen her; er hat den Namen jetzt so oft gesagt, vielleicht kann sie ihn auf dieser Seite halten. Geh!“


  Mathys lief wortlos aus dem Zimmer. Ohne auf die Zurufe der anderen zu achten, machte er sich so schnell er konnte auf die Suche nach Anouk. Er hatte sie vorhin auf dem Weg zum Essen in der Nähe des Stalls gesehen. Anouk befürchtete sogleich Schlimmes, als sie Mathys keuchend vor sich sah.


  „Den Trank, Anouk, vom weißen Hirsch, jetzt!“, brachte er außer sich vor Sorge um seinen Freund gerade noch heraus.


  „Ist es so schlimm?“, fragte sie, „wir haben nur den einen!“


  „Ich weiß.“ Mathys keuchte immer noch. „Jan sagt, wenn du es nicht sofort tust, dann stirbt Daan.“


  „Es ist gut, ich hole den Trank und komme“, gab Anouk zurück.


  „Ich muss zu Dendra, ich komme nach“, rief Mathys ihr hinterher. Dann rannte er wieder los, sein Ziel war die Dryadenquelle, an der Dendras Eiche stand. Mathys sprintete fast den gesamten Weg zur Quelle. Er hatte keinen Blick für die Vögel und die Drachen, für die leuchtend blauen Blumen am Boden, er hatte nur ein Ziel: Er wollte tun, was in seinen Kräften stand, um seinem Freund zu helfen. Die Quelle war nicht mehr weit, er begann laut Rias Namen zu rufen. “Ria! Riiaaa!“, Mathys ganze Angst lag in seiner Stimme. Plötzlich tauchte wie ein Schatten Dendra neben ihm auf.


  „Was störst du die Ruhe der Eiche junger Freund?“, fragte Dendra mit ihrer glockenartigen Stimme.


  „Daan“, japste Mathys, „es geht um Daan.“


  Dendra schloss die Augen. Nur einen Lidschlag später war Ria neben ihr.


  „Mutter?!“ Ria sah sie fragend an. Erst dann bemerkte Ria Mathys.


  „Daan!“, sagte Mathys nur.


  Ria spürte die Qual in seiner Stimme. Ria selbst war seit dem vorigen Abend seltsam unruhig gewesen. Sie hatte es auf die allgemeine Traurigkeit geschoben, welche immer wieder in Wellen von ihr Besitz ergriff.


  „Gestern?“, fragte sie. Mathys nickte nur stumm. Ria blickte ihre Mutter an. „Geh!“, sagte Dendra. Ria lief leichtfüßig los und hatte Mathys vor dem Burgplatz längst abgehängt, so dass sie auf ihn warten musste, denn sie wusste gar nicht, wo Daan lag. Unbestimmt meinte sie, ihn in Richtung der Burg zu spüren, aber das Gefühl war irritierend schwach. Sonst hatte sie die Verbindung zwischen Daan und sich immer wie einen breiten Fluss gefühlt, wenn er in der Nähe war. Jetzt waren es eher kleine unzusammenhängende Rinnsale.


  „Schnell“, drängte Mathys voller Angst um Daan, „es geht ihm gar nicht gut.“


  


  In der Burg war die Furcht nicht geringer. Leung Jan, Chris und Anouk standen um das Bett herum und warteten darauf, dass Daan wach wurde. Das Mittel gegen die Schmerzen hatte ihn so schläfrig gemacht, dass eine Verabreichung des Heiltrankes wie bei einem Bewusstlosen zum Ersticken geführt hätte. Also hatte Leung Jan Daan etwas unter die Zunge geträufelt, das ihn wach machen sollte.


  Gerade als Mathys und Ria durch die Tür traten, schlug er stöhnend die Augen auf. Sein erster Blick fiel auf Ria, und ein kurzes Lächeln zog matt über sein inzwischen grau-blasses Gesicht. Ria durchfuhr ein kurzer freudiger Schreck – Daan hatte sie das erste Mal seit ihrer Erklärung angelächelt – bis ihr der Ernst der Lage wieder bewusst wurde. Sie konnte, wie alle Dryaden, den Fluss des Lebens spüren. Daans Lebensenergie war am Versickern. Leung Jan lenkte Daans noch schwache Aufmerksamkeit, die inzwischen seinem Freund Mathys galt, auf sich. „Trink das!“, befahl er Daan. Gehorsam schluckte Daan das heilende Getränk aus dem an seine Lippen gesetzten Fläschchen. Im Bemühen, schnell den Heiltrank in Daans Körper zu bringen, kippte Leung Jan zu ungeduldig. Daan hustete stark, und ein Teil der kostbaren Tropfen ging auf die Bettdecke.


  „Verdammt!“, schimpfte Leung Jan erschrocken. „Hoffentlich reicht es trotzdem“, fügte er dann hinzu. Den Rest des Fläschchens gab er in ganz kleinen Schlückchen frei, so dass Daan nicht noch einmal husten musste.


  Alle warteten gespannt. „Die Wirkung müsste nach einer Minute einsetzen“, sagte Leung Jan und nestelte den Verschluss des nutzlos gewordenen Fläschchens zu. Die Minute verging, aber nichts geschah.


  


  Draußen vor der Burg dachte keiner an den nächsten Unterricht. Eigentlich hätte Reiten auf dem Plan gestanden; Julie hatte bisher keine einzige Stunde verpasst. Jetzt hätte sie gern ein Jahr lang all ihre Reitstunden ausfallen lassen, wenn sie Daan damit hätte helfen können. Es kamen keine Neuigkeiten aus der Burg. Dieser Umstand zusammen mit Mathys plötzlichem Verschwinden und Wiederauftauchen an der Seite von Ria, dazu Anouk, die ohne zu grüßen an ihnen vorbeigehastet war, zeigte den Anwärterinnen und ihren Gefährten deutlich, dass es nicht gerade zum Besten stand.


  


  Leung Jan seufzte. Daan hatte die Augen ermattet wieder geschlossen. „Raus“, befahl er, „alle raus!“


  Mathys war zu erschöpft für Protest. Er fühlte sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich hilflos. „Anouk, können wir denn sonst nichts tun? Daan darf nicht sterben!“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Wir können nur warten.“


  Langsam verließen Chris, Anouk und Mathys das Zimmer, nicht ohne noch einen letzten Blick auf Daan zu werfen. Auch Ria wollte gehen, doch Leung Jan hielt sie zurück. „Wenn du ihm wirklich so viel bedeutest, kommt er vielleicht zurück, Dryade“, sagte Jan. „Also sing!“


  „Ich versuche es …“ Mit Tränen in den Augen begann Ria zu singen. Als Rias Stimme nach draußen drang, war es bei den anderen mit der Beherrschung vorbei. Sie stürmten außer sich vor Sorge in die Burg, nur um gleich in der Eingangshalle von Anouk und Chris, die ihnen mit ausgebreiteten Armen den Weg versperrten, wieder gebremst zu werden. Mathys Gesicht war Tränen überströmt. Auch Julie begann zu schluchzen.


  Ria hielt Daans Hand. Sie sang ihm die schönsten Lieder ihrer Kindheit vor, führte ihn im Gesang durch den Wald, wie sie ihn sah. Und das Unglaubliche geschah. Die Farbe stieg langsam in Daans Wangen, und das bedrohliche Grau löste sich Stück für Stück auf. Der verbliebene Teil des Trankes zeigte seine Wirkung; und vielleicht hatte Rias Gesang ja auch etwas dazu beigetragen?


  Ria riss die Tür auf und sah in erschrockene Gesichter, offenbar befürchteten alle Anwesenden das Schlimmste. „Es geht ihm besser, ich kann es fühlen, er ist zurück!“, rief sie fröhlich. Der ausbrechende Jubel kam nicht nur von den Jugendlichen; auch die Stimmen von Chris, Anouk und Leung Jan hallten durch die große Halle und schallten vielfach zurück. „Können wir rein zu ihm?“, fragte Kim.


  „Auf gar keinen Fall“, erwiderte Leung Jan. „Er braucht jetzt dringend Ruhe und muss ausschlafen.“


  Mathys wollte trotzdem in das Zimmer gehen; er dachte das „Nein“ gelte nicht für ihn. Doch Leung Jan hielt ihn zurück. „Lass lieber sie zu ihm gehen“, flüsterte er und nickte zu Ria herüber, „vielleicht hatte sie doch etwas damit zu tun.“


  Widerstrebend machte sich Mathys mit den anderen auf den Weg. Durch das ganze Gequatsche und das Warten war es inzwischen fast Mittag geworden. Mathys war hungrig. Er merkte erst jetzt, wie anstrengend die Nacht und der Vormittag gewesen waren. Gut, dass sie alle nun zum Essplatz gingen. Als der Gong ertönte, saßen Daans Freunde bereits, die Finger schon am Rand der Schüsseln, und zauberten sich die leckersten Gerichte herbei.


  


  


  


  Die Jagd auf den weißen Hirsch



  


  Die Tage vergingen wie im Flug; Julie lernte Dinge, von denen sie vor einem halben Jahr noch nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Der Rat hatte Chris wegen der fehlenden Kreuzwarnung abgemahnt, davon hatten die Anwärterinnen und ihre Gefährten allerdings nichts mitbekommen. Die zukünftige Hüterin würde zwar zum erlauchten Kreis des Rates der Zwölf gehören – die Anwärterinnen taten es jedoch noch lange nicht.


  Bei den Wirtschaftsgebäuden fand regelmäßig Unterricht zu den praktischen Arbeiten statt, die für die Einwohner von Tallyn wichtig waren. Tatsächlich funktionierte durch das hohe Aufkommen an Magie nicht ein einziges technisches Gerät. Nicht, dass es nicht einige besonders Hartnäckige mehrmals versucht hätten. Ein Handygespräch konnte man in der Welt draußen auch über kurze Entfernungen führen, damit hatte es durchaus seine Vorteile gegenüber dem Materialisieren, für das normale Magier eine Mindestentfernung brauchten. Aber was die Unentwegten auch versuchten, nach dem Durchtritt durch ein Portal in Richtung Tallyn war jedes technische Gerät so tot wie ein totes Stinktier – und ebenso nützlich.


  Heute hatte Julie eines ihrer Lieblingspraxisfächer. Lederbearbeitung machte ihr Spaß, weil man sich meist aussuchen durfte, was man fertigte. Die Amulette, die Julie und die anderen hier oft herstellten, wurden später in Anouks Unterricht mit Magie aufgeladen. Und Julie arbeitete wie immer neben Mathys, das war ein weiterer Grund für ihre Vorliebe für dieses Fach. Daan war inzwischen fast wieder gesund und werkelte zufrieden vor sich hin. Es war schön, ihn so munter zu sehen.


  Die Kinder in Tallyn lernten vom sechsten Lebensjahr an die Handwerke ihrer Welt und vervollkommneten ihre Fähigkeiten hier bis an ihr Lebensende; viele von ihnen hatten sich spezialisiert und es im Laufe der Jahre zu hoher Kunstfertigkeit auf einem Gebiet gebracht. Besonders die Minuiten waren handwerklich geschickt. Es handelte sich um eine Gruppe von Einwohnern, die seit Jahrhunderten zu Spionagezwecken in kindlicher Gestalt gebraucht wurden. Verbrachte man die Wintersonnwendnacht regelmäßig in Tallyn, wurde man nur ein Jahr älter, während draußen in der Welt zwölf Jahre vergingen. Verbrachte man diese Nacht jedoch draußen, alterte man um ein Jahr. Aus diesem Grund brachten die Familien der Minuits ihre Kinder über die Wendnacht nicht in die andere Welt, damit sie schnell älter wurden, sondern ließen sie traditionell langsam in Tallyn älter werden. So sah man ab und an einen scheinbar siebenjährigen Knirps einen augenscheinlich deutlich älteren Erwachsenen einen Volltrottel schimpfen, wenn eine Handwerkstechnik nicht auf Anhieb gelang. Das erregbare Gemüt eines Kindes legten die Minuiten nämlich leider nicht so schnell ab, wie sie handwerklich dazulernten. Als Spione waren sie jedoch unbezahlbar, denn die Schergen des Vogtes mussten unauffällig überwacht werden, und wer achtete schon auf ein Kind?


  Sanft und sicher setzte Mathys das scharfe Messer auf das Leder auf und zog mit Hilfe eines Holzes einen geraden Schnitt. Er fertigte einen stabilen Unterarmschutz an. Die Lederflecken überlappten sich wie Drachenschuppen, so ein Schutz hielt sogar einen Schwertstreich aus. Das kräftige Leder versuchte sich knarrend und schabend der Bearbeitung zu widersetzen – allerdings ohne Erfolg. Als er einen Moment auf das Trocknen des Leimes warten musste, sprach Mathys Julie an: “Das hier ist für dich.“ Er fummelte ein schmales, geflochtenes Lederarmband aus der Tasche seiner Tuchhose. „Ich hatte noch Leder-Reste von der Amulettherstellung und habe für mich und Daan auch eines gemacht. Schließlich“, er wurde ein bisschen rot, „sind wir Gefährten …“


  Julie strahlte. „Danke! Hilfst du mir, es umzulegen?“


  Mathys kam ganz nah und knotete ihr das Band um das schmale Handgelenk, er roch nach Lederfett und Wald. Julie betrachtete das Band gerührt. Es war schlicht; zwei dunkle Lederbänder und ein helles Lederband waren einfach miteinander verflochten, aber sie hätte es nicht gegen ein kunstreich verziertes Armband aus Gold eintauschen mögen.


  Glücklich arbeitete Julie den Rest der Stunde an der Lederfassung für ihr Amulett. Sie legte zwei Schichten weiches, mit Pflanzen gegerbtes Leder aufeinander. Dazwischen schob sie zusammen mit etwas Leim einen dunkelrosenroten Rhodonit mit schwarzen Äderchen, so dass das Leder an beiden Seiten überstand. Der Stein bestand aus Mangansilikat, welches die Magie besonders gut und lange hielt und deshalb gerne für Amulette genommen wurde. Nachdem Julie das Leder ringsherum vernäht hatte, schnitt sie vorsichtig ein ovales Loch in die Oberseite; nun war der Stein zwar zu zwei Dritteln zu sehen, konnte aber durch den Rand nicht herausfallen. Die Stunde war um, Julie war zufrieden. Sie sollten bis zum Unterricht bei Anouk einen Amulett-Rohling fertig haben, und nun hatte Julie schon zwei. Daan hatte heute an einem Gürtel gearbeitet; er trug ausschließlich selbst hergestellte Kleidung, denn die magischen Eigenschaften eines von Elfenhand geschaffenen Kleidungsstückes konnten die Truhen nicht hervorbringen. Daan war durch den Gift-Biss des Katakombenhundes stark abgemagert und brauchte einen engeren Halt für seinen langen Lieblingsmantel. Der Mantel war aus dünnem Leder, deshalb konnte man ihn auch im Sommer gut tragen. Ohne Gürtel bauschte sich der Mantel neuerdings vorne beim Reiten etwas auf und war dauernd im Weg. Zufrieden drehte er den fertigen Gürtel zum Betrachten hin und her.


  Alle drei waren gespannt, was die nächste Aufgabe auf dem Weg zur großen Prüfung sein würde, denn am kommenden Tag, am Samstag, stand entschieden etwas Schwieriges an. Doch nicht einmal Daan und Mathys hatten eine Ahnung, was es sein würde; einige Geheimnisse Tallyns waren nur dem Rat bekannt. Aber alle in Julies Zelt waren sich einig, dass es etwas mit dem geheimnisvollen weißen Hirsch im Jagdwald zu tun haben musste. Was genau jedoch die Aufgabe war, würde man wohl erst am kommenden Morgen erfahren.


  Trotz der Anspannung lag eine fröhliche Atmosphäre über der Stadt. Die Musiker spielten auf ihren Schalmeien, viele Kinder turnten barfuß zu den mittelalterlichen Klängen herum und etliche der Drei- und Vierjährigen übten mit Holzschwertern für den Ernstfall. Die klare Luft und das fröhliche Spiel der Sonne in den grünen Blättern ließen kaum trübe Gedanken zu. Seit Daan so krank gewesen war, genoss Julie jeden einzelnen Augenblick in Tallyn noch bewusster. Nichts schien ihr mehr sicher, irgendetwas konnte immer passieren, und dann war das unerwartet reiche Leben in Tallyn vielleicht vorbei. Sie wollte so viel davon mitnehmen, wie es ihr möglich war. Den Rest des Nachmittags verbrachte Julie dankbar im Kreis ihrer neuen Freunde.


  Nach einer ruhigen Nacht waren alle morgens ausgeschlafen und voller Tatendrang. Ulf, Bille und Kim waren unter Billes Scherzen und Kims unablässigem Geschnatter schon losgezogen. Mathys und Julie warteten noch auf Daan, der fluchte, weil sein kaputter Arm nicht machte, was er sollte. Als er endlich fertig war, hatte Daan schlechte Laune. Ihm war es peinlich, dass man auf ihn warten musste – er war sonst immer der Schnellste gewesen. Und dauernd fragten ihn alle nach Ria aus. Konnten denn die anderen nicht verstehen, dass er seine Ruhe haben wollte? Ein Seufzer hob seine Hand sachte an, die wieder einmal auf den Briefen in seinem Hemd lag. Er konnte und wollte eben nicht, und damit basta. Das würde sich auch nicht ändern, wenn Ria heulte. Wieso heulten Mädchen eigentlich immer? Er jedenfalls fand das furchtbar. Aber Ria tat ihm leid; er wollte nicht, dass sie traurig war. Das musste allerdings von den anderen keiner wissen; mit Ausnahme von Julie und Mathys nervten die ihn sowieso schon genug.


  Gemeinsam trat das Trio vor die Zeltöffnung. Heute begann der Tag früher als sonst, es war gerade acht Uhr, und silbrigkühler Nebel wehte wie losgerissener Meeresschaum über den Boden. Die Feuchtigkeit der Nacht machte Julie frösteln. Sie wusste, sobald die Sonne durchkam, war sie wieder richtig angezogen, aber bis dahin kroch ihr eine Gänsehaut unter der dünnen Tuchhose die Beine hinauf. Eine Spinne mit ihrer Webe warf sich Mathys todesmutig an den Kopf. Zu ihrem Glück tat er der Spinne nichts zuleide, sondern schubste sie nur auf das feuchte Gras. Die Spinne machte sich sofort emsig wieder an den Aufstieg, um bis zur Rückkehr der Gefährten neuerlich ihr Netz in den Eingang zu weben. Bis zu Leung Jans Haus sagte keiner ein Wort. Auf der Bekanntmachung an der Burgmauer hatte als Treffpunkt für alle „Leung Jans Garten“ gestanden. Mathys sprach als Erster: „Ich wette, es hat wirklich etwas mit dem Hirsch zu tun; er soll schon Jahrhunderte im Jagdwald leben.“


  Daan und Julie nickten nur zustimmend. Direkt hinter Leung Jans Haus war eine Brücke, die über einen Arm des viel weiter südöstlich entspringenden Dryaden-Flüsschens führte. Gleich rückseitig begann der Wald. Julie stupste Mathys an. „Warst du schon einmal in dem Wald?“


  „Nur auf der Jagd unter Führung, beim Üben“, antwortete Daan an Mathys Statt und fuhr grummelnd fort: „In den Jagdwald darf man erst alleine, wenn man volljährig ist. Es wird doch mal der eine oder andere von einem Pfeil getroffen, weil eigentlich dauernd jemand auf der Jagd ist. Das halten die wohl für uns für zu gefährlich.“


  „Dabei benehmen Daan und ich uns weiser und vernünftiger imm Wald als manche Erwachsene“, fügte Mathys stirnrunzelnd hinzu.


  Leung Jans Garten war schnell erreicht, das aufgeregte Gemurmel von allen Seiten verriet, wie viele sich Gedanken über die kommende Prüfung machten. Besonders riskant schien sie nicht zu sein; das Aufgebot an Heilkräftigen, das sonst bei gefährlichen Veranstaltungen, wie der Gesinnungsprüfung, herumlief, war nicht zu sehen. Zögerlich wurde es stiller. In einen dünnen roten Tuchumhang mit Kapuze gehüllt, stand Anouk in einem Meter Höhe in der Luft, sie war von jedem gut zu sehen.


  „Cooler Trick“, dachte Julie, „das würde ich auch gerne können.“ Kaum hatte sie das gedacht, änderte sich ihr Blickfeld. Mathys Kopf war schon fast auf einer Höhe mit ihrem, dabei war Mathys eigentlich deutlich größer. Für einen kurzen Moment dachte Julie, dass Mathys in die Knie gegangen wäre, um etwas aufzuheben. Aber beim Herunterschauen konnte sie zwischen ihren eigenen Beinen und dem Boden einen verdächtig großen Abschnitt sehen, in dem schlicht gar nichts war. Der Schreck lenkte Julie heftig ab, und sie purzelte mit einem lauten „Huah“ aus luftiger Höhe auf den Po.


  Mathys hatte nur die Hälfte mitbekommen. Eigentlich hatte er Julie nur hinfallen sehen. Daan allerdings hatte mit fassungslosem Blick von Anfang an zugesehen. „Ein bisschen Ruhe dahinten, bitte!“, kam Anouks Stimme so deutlich zu ihnen durch, als stünde Anouk direkt neben ihnen. „Was ist denn da los?“, setzte Anouk noch hinzu.


  Daan ergriff das Wort: „Ehrenwerte Anouk, die Störung war keine Absicht. Unsere Anwärterin ist gerade unbeabsichtigt das erste Mal geschwebt und überrascht zu Boden gegangen.“ „Ist das wahr, Kind?“, fragte Anouk; den Anflug von Verblüffung bekam sie nicht schnell genug aus ihrer Stimme, so dass nun wirklich jedem klar war, dass hier etwas Besonderes passiert war. Alle drehten sich zu Julie um. Diese stand nun in der Mitte eines riesigen Haufens von Jugendlichen, die sie alle anstarrten wie ein seltenes Insekt, und fühlte sich total überfordert. Also nickte sie nur. Anouk klatschte zweimal kurz in die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder nach vorne zu lenken. „Falls noch jemand eine neue Eigenschaft entdeckt, möge er dies bitte leise tun, denn ich erkläre jetzt die Regeln für die heutige Prüfung.“ Dieser Scherz war genau das Richtige gewesen, er lockerte die Spannung bei allen, und Julie atmete erleichtert auf.


  Sie dachte darüber nach, was gerade geschehen war, wie sie geschwebt war und über Anouks Worte – und fast hätte sich Julie ein zweites Mal unsanft auf den harten Boden gesetzt, als ihr bewusst wurde, was das alles bedeutete. Vier! Sie hatte vier Eigenschaften – so viele wie Anouk!


  Sie musste sich zusammenreißen, um die folgenden Worte der Regeln für die Jagd auf den weißen Hirsch von Anouk zu hören und aufzunehmen.


  „Wer diese Prüfung nicht schafft, wird von der weiteren Teilnahme ausgeschlossen.“ Nun hatte Anouk die volle Aufmerksamkeit der Anwärterinnen und ihrer Gefährten. Alle, die jetzt noch dabei waren, wollten gerne Hüterin sein oder als Gefährte in den Rat einziehen. Die Monate in Tallyn hatten ihre Spuren hinterlassen. Selbst die plumpskuhartige Gestalt von Swantje hatte so etwas wie eine Form angenommen. Und die Mädchen, von denen viele vorher total unselbständig gewesen waren, konnten jetzt nähen, selbst Kerzen gießen, Körbe flechten, duftende Seifen herstellen und vieles andere. Keine der Anwärterinnen wollte den Zauber für die Erinnerungslöschung erleben, und davon blieb nur die Hüterin verschont. Alle warteten gespannt auf die nächsten Worte der aktuellen Hüterin.


  Anouk sprach mit sanfter Stimme: “Der weiße Hirsch ist ein kostbares Tier. In seinen Haaren steckt viel Magie. Eure Aufgabe wird es sein, ihm listig einige von seinen Haaren zu entwenden. Die Haare sollten sich recht leicht lösen, denn es ist genau die richtige Zeit im Jahr. Die Aufgabe wird allerdings im Laufe des Tages immer schwieriger werden; ihr könnt euch vorstellen, dass der Hirsch nicht gerade begeistert ist, wenn man ihm dauernd Haare ausreißt. Aus diesem Grund wird die Reihenfolge der Teilnehmer ausgelost. Aus den Haaren des Hirsches werdet ihr unter meiner Anleitung einen Heiltrank brauen, den die Anwärterinnen für die letzte Prüfung im Wettstreit um den Platz der Hüterin benötigen. Die letzte Prüfung ist höchst gefährlich – ohne diesen starken Heiltrank können wir niemandem erlauben, daran teilzunehmen.“ Anouk hob beide Hände auf Schulterhöhe. „Anwärterinnen! Schließt bitte alle eure Lieblingshand. Nach dem folgenden Ton könnt ihr sie wieder öffnen. Die leuchtende Zahl über eurem Handteller sagt euch, wann ihr an der Reihe seid und schreibt sich selbsttätig in dieses Pergament – Schummeln ist also zwecklos.“


  Eine Art „Plop“ ertönte.


  „Ihr könnt die Hände jetzt öffnen“, schloss Anouk, „und viel Glück bei der Jagd nach den Haaren!“


  Julie blickte auf ihre zitternde Hand. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Wie viele waren sie noch? Neunundsechzig, nein, achtundsechzig? Es nützte nichts, sie musste die Hand öffnen. Das Herz sackte ihr in die Hose. Eine gelb-goldene „68“ glühte auf ihrem Handteller. Sie waren die Letzten …


  „Verdammt!“, entfuhr es Daan. Er hasste es zu verlieren und erst recht bei so wichtigen Dingen. Auch Mathys guckte mehr als bedröppelt. Wie auf ein geheimes Kommando gingen alle drei an die Seite und setzten sich auf die kleine Mauer aus Natursteinen, die um Leung Jans Grundstück gezogen war. Die ersten kräftigen Strahlen der Morgensonne kamen durch und umflirrten wohlig wärmend Julies Beine, aber sie schenkte ihnen keine Beachtung. Die Gruppen mit den Nummern eins bis fünf bekamen letzte Anweisungen; es gingen immer fünf Gruppen zusammen los. Leung Jan, ganz in einen schwarzen Kung-Fu-Anzug gekleidet, trat unbemerkt von hinten in seinem Garten an die Gruppe heran.


  „Was guckt ihr so? Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Nichts ist in Ordnung“, sagte Julie mit grabestrauriger Stimme. „Wir können uns schon einmal verabschieden, wir haben die letzte Nummer gezogen, und wer keine Haare von dem weißen Hirsch erwischt, kann nicht Hüterin werden.“ Julie spürte einen Kloß im Hals; bloß nicht heulen: Sie hatte sich so an das Leben in Tallyn gewöhnt. Es war angenehm, nicht mehr gehänselt zu werden. Die Leute hier konnten Julie gut leiden, weil sie freundlich und hilfsbereit war. Und dann würde sie auch von Mathys und Daan und Go weg müssen! Mit Julies Beherrschung war es vorbei. In Sturzbächen liefen ihr die Tränen die gebräunten Wangen hinunter.


  „Nana!“, sagte Leung Jan, „nur weil ihr die Letzten seid, müsst ihr doch nicht versagen.“


  Daan mischte sich ein: „Anouk hat gesagt, am Ende ist der Hirsch so verschreckt, dass die Chancen schlecht sind.“


  „Mag sein.“ Leung Jan lächelte. „Aber der Weg ist erst zu Ende, wenn er zu Ende ist. Wenn ihr vor dem Ende umkehrt, wisst ihr nicht, was gekommen wäre.“


  „Meinst du damit, dass wir noch nicht aufgeben sollen?“, fragte Mathys. Sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet, dass er zumindest versuchen wollte, die Aufgabe zu meistern.


  „Ja, das meine ich“, erwiderte Leung Jan. „Und denkt daran, allen Wesen wohnt die gleiche Göttlichkeit inne. Wenn ihr das berücksichtigt, werdet ihr mit Würde tun, was getan werden muss.“


  Lächelnd drehte Leung Jan sich um und ging zurück in den Garten. Sein Freund Karl war zu Besuch.


  „Gab es Schwierigkeiten?“, fragte Karl.


  „Die Gruppe, die mir am besten gefällt, hat die letzte Nummer bei der Jagd auf den Hirsch gezogen.“


  Karl setzte seine Teetasse ab, das feine Knochenporzellan ließ den Spiegel des Tees auch von außen erahnen. „Wenn sie so gut sind, wie du sagst, werden sie schon einen Weg finden.“


  „Sicher, ich kenne Mathys, Daan und Julie schon lange genug, denen ist viel zuzutrauen. Außerdem spürte ich bei Julie etwas, das ich noch nicht oft gespürt habe. Sie könnte einmal zu den ganz Großen gehören. Aber es kann noch viel passieren …“


  


  Eine geschlagene Stunde lang geschah gar nichts. Missmutig und niedergeschlagen saßen Julie und ihre Gefährten auf dem Mäuerchen und warteten. Endlich brachen die ersten Grüppchen knackend und raschelnd aus dem Saum des Jagdwaldes hervor. Triumphierend trugen sie ihre Beute, einige Haare des weißen Hirsches, in der gehobenen Hand in den Kreis. Anouk ließ sich die Haare kurz zeigen und hakte die Namen der Grüppchen, die Erfolg gehabt hatten, mit einer langen tintenbenetzten Auerhahnfeder auf ihrer Liste ab.


  „Es dauert noch, bis wir dran sind, und wir werden unsere Kraft brauchen“, mahnte Mathys. „Lasst uns erst einmal etwas essen gehen.“


  Daan war das recht, und Julie war inzwischen so niedergeschlagen, dass ihr alles egal war. Klackernd stieß sie Kieselsteinchen auf dem Weg an die Seite. Vielleicht sollte sie die letzten Stunden lieber mit Go verbringen, als im Wald herumzuhetzen? Es hatte ja sowieso keinen Sinn. Nun, sie würde ihren Vater sehen, wenigstens etwas. Völlig unvermittelt fing Julie wieder an zu schluchzen. Mathys und Daan blickten sich an.


  „Jetzt heult sie schon wieder“, raunte Mathys zu Daan. „Sicher, ist blöd wenn wir verlieren, aber doch auch kein Weltuntergang. Was sagt man bloß in so einer Situation?“ Daan zuckte mit den Schultern. Also sagte Mathys zu Julie, was ihm gerade durch den Kopf ging: “Nun hör doch mal auf zu heulen, so schlimm ist es auch wieder nicht.“


  Fast meinte Julie, sich verhört zu haben. „Nicht schlimm?“, schimpfte sie empört, „nicht schlimm? Für dich vielleicht, du bist hier geboren, du wirst nicht gelöscht und zurückgeschickt, ich werde das schon. Weg von dir und Daan werde ich gerissen und von Go und von allem!“


  Mathys starrte auf seine Füße – daran hatte er nicht gedacht. Dass Julie jemals Tallyn wieder verlassen könnte, war ihm nicht im Traum eingefallen; er hatte sich so an sie gewöhnt. Jetzt guckte Mathys genauso betrübt wie Julie. Daan reichte es. „Ihr habt doch gehört, was Leung Jan gesagt hat: Der Weg ist erst zu Ende, wenn er zu Ende ist. Also lasst uns lieber überlegen, was wir tun können, anstatt hier Trübsal zu blasen.“


  Daans ungewohnt befehlender Ton ließ keinen Widerspruch zu – und enthielt eine positive Botschaft. Genau das hatten seine beiden Freunde jetzt gebraucht.


  Mathys sagte: “Wir könnten einen Plan vom Jagdwald suchen und uns eine Strategie überlegen!“


  Julie nickte eifrig. „Und ich kann mir vielleicht ein Buch leihen, Chris hatte eins über den Jagdwald bei sich stehen, das hat er mir erzählt, und Zeit genug haben wir ja.“


  Mit dem Gefühl, etwas tun zu können, ging es den beiden schon viel besser. Daan grinste zufrieden.


  Das kleine Grüppchen trennte sich, und jeder hatte eine Idee, wie er versuchen konnte, etwas zum Gelingen der schwierigen Prüfung beizutragen.


  Daan hatte sein Ziel nicht verraten, und die anderen hatten nicht gefragt. Sie waren es gewöhnt, dass der Halbelf ihnen nicht erzählte, was er vorhatte; er würde schon seinen Teil tun, um zu helfen, soviel war sicher.


  Daan lief in die Wirtschaftsküche. Er wollte zu Aewore gehen; wenn jemand Rat wusste, dann sie. Aewore, die uralte Küchenfrau, hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie alt sie war, aber sie erinnerte sich an alles sehr genau. Aewore hatte Daan oft genug mit Geschichten getröstet, wenn er schweigsam und unglücklich bei ihr gesessen hatte, obwohl er nicht einmal ihr anvertraut hatte, was ihn so tief bedrückte. Sie würde ihm sicher helfen. Er fand Aewore in den Nebenräumen der Wirtschaftsküche.


  Der gestampfte Boden war ordentlich gefegt; Kräuter hingen zum Trocknen von geschmiedeten Eisenhaken an der Decke und verströmten einen intensiven Duft nach Pfefferminze, Kamille, Thymian und Salbei. Der große hölzerne Hackblock in der Mitte des weißgekalkten Raumes war über und über mit Blut und Federn bedeckt. Im Gegensatz zu den jüngeren Küchenhilfen rupfte Aewore die fetten Hühner lieber im Stehen, da ihr der Rücken Probleme machte. Als Daan die schwere Holztür öffnete und eintrat, stob eine Wolke von weniger verklebten Federn hoch. Aewore blinzelte, ihre alten gutmütigen Augen sahen gegen das Licht nicht mehr all zu gut. „Daan, mein Junge, ist alles in Ordnung?“ Sie lächelte ihn an. Doch statt des üblichen gebrummten „hm“ sagte er: „Aewore, ich brauche Hilfe.“


  Aewore war höchst überrascht, ja schon fast erschüttert. Doch ruhig sagte sie: “Was auch immer ich für dich tun kann, mein Junge, werde ich tun. Willst du mir nicht erst einmal sagen, was los ist?“


  Daan erzählte ihr in wenigen Sätzen die ganze Geschichte und fügte noch erklärend hinzu: „Ich habe mich irgendwie an Julie gewöhnt, auch wenn sie dauernd mit Mathys herumrennt. Außerdem ist Mathys bestimmt traurig, wenn sie geht.“


  Nachdenklich strich sich die alte Frau mit dem Ärmelsaum über das faltige Gesicht, um eine kitzelnde Feder wegzuwischen. „Es gibt da eine alte Geschichte, sie war schon alt, als ich ein Kind war. Die Leute sprachen vom weißen Hirsch mit Mitleid, fast so, als ob er eine menschliche Seele hätte. Besonders oft wurde eine Frau im Wald gesehen; sie besuchte den Hirsch und pflegte ihn, wenn er auf einer der Jagden verletzt worden war. Dabei war der Hirsch sehr scheu ihr gegenüber; eines Tages war die Frau verschwunden. Der Hirsch blieb im Wald. Er muss Zauberkräfte haben, denn er wurde dabei beobachtet, wie er sich manchmal Haare ausrupfte und verletzten Tieren auf deren Wunden legte; die Wunden verschwanden sofort. Einen Ratsvorsitzenden faszinierte die Geschichte, er beobachtete den Hirsch lange Jahre. Schließlich ging er mit einem Sack Kastanien in den Wald und kam mit einer Handvoll Haare wieder. Seitdem gibt es regelmäßig einen Heiltrank aus den Haaren, der für besondere Gelegenheiten aufgespart wird, denn der Rohstoff ist knapp, man kann ihm nur zu bestimmten Zeiten Haare ausrupfen …“


  Aewore wischte sich die Hände an einem Leintuch ordentlich sauber und strich Daan mit einer mütterlichen Geste über das Haar. “Die Wirkung hast du ja am eigenen Leibe erfahren, ohne den Hirsch wärst du heute tot, mein Junge.“ Nachdenklich ging Daan in dem geräumigen Raum herum. Er zerrieb ein Blatt von den Minzebüscheln und freute sich an dem verströmten Duft. „Kastanien also – und ich verdanke dem Hirsch mein Leben“, murmelte der Halbelf. Er verbeugte sich knapp vor der alten Frau. „Ich danke dir, Aewore.“ Ungewohnt gefühlsduselig gab er noch hinzu: “Auch sonst so, für alles eben …“, und verschwand dann hastig nach draußen.


  „Wie peinlich“, fluchte er leise, „was denkt sie jetzt bloß von mir?“


  Daan wäre beruhigt gewesen, hätte er gewusst, was Aewore dachte. „Er ist ein guter Junge“, flüsterte sie dem nächsten Huhn zu, „genau wie sein Vater!“


  


  Daan machte sich auf die Suche nach den anderen. Julie


  fand er auf dem Essplatz. Sie streckte ihm schon im Näherkommen das Buch entgegen – Chris hatte es tatsächlich im Regal gehabt und ihr überlassen. Gemeinsam liefen die beiden weiter, bis sie auch Mathys aufgestöbert hatten. Er kam aus der Burg, wo in der riesigen Kaminhalle, die das Herz der Burg war, ein Holzschrank mit ledernen und pergamentenen Karten stand. Ein Teil der Karten zeigte Tallyn und die Umgebung, der andere Teil waren uralte Darstellungen der Menschenwelt. Jede einzelne dieser Karten wäre ein Vermögen wert gewesen, aber die Bewohner Tallyns hatten nie die Absicht gehabt, die Karten zu verkaufen. Tallyn wurde schließlich nicht durch Geld zusammengehalten, sondern durch Magie. Jeder in Tallyn durfte die Karten einsehen, Mathys war nicht ganz sicher, ob es auch erlaubt war, eine der Karten mit nach draußen zu nehmen – aber es interessierte ihn auch nicht wirklich. Sein sonst so ausgeprägtes Gefühl für Recht und Unrecht war hinter die Angst zurückgetreten, sich vielleicht noch am Abend von Julie verabschieden zu müssen.


  Er hielt krampfhaft die lederne Karte an den Bauch gedrückt. Wie immer lief er in bequemen Tuchhosen herum, die weder beim Reiten noch beim Kampftraining störten und trug statt eines Oberteiles nur einen ledernen Schulterüberwurf. Jetzt hätte Mathys den Überwurf gerne gegen ein Leinenhemd getauscht, hätte er doch so die Karte unter dem Hemd vor neugierigen Blicken schützen können.


  Gemeinsam gingen die Gefährten zum Zelt. Es war noch früh, und man hatte ihnen gesagt, dass sie nicht vor fünf Uhr nachmittags an der Reihe sein würden. Im Zelt breitete sich bald der tröstliche Duft von gezuckertem Tee und Vanille aus. Daan hatte Tee aus seinem Spezialvorrat für besondere Gelegenheiten ausgegeben. Der „Elfentraum-Tee“ stammte aus den Gärten von Aßlar und sollte Schwermut vertreiben. Daan und Mathys studierten die Karte, während Julie in dem Buch herumsuchte. Es waren Blätter und Pflanzen darin beschrieben, die Julie noch nie gesehen hatte. Auch einige der Tiere, die abgebildet waren, wirkten merkwürdig fremdartig; Julie konnte sich beispielsweise nicht erinnern, im Biologieunterricht einmal von lilafarbenen Kröten gehört zu haben. Julie blätterte weiter den Tierteil durch, bis sie zu dem weißen Hirsch kam. „Hier“, rief sie aus und deutete aufgeregt mit dem Finger auf die Seite, “ich habe etwas gefunden!“


  Daan stellte die Teedose weg. “Was hast du gefunden?“


  „Lies doch mal vor“, drängte Mathys.


  Julie blickte auf die verschlungenen Buchstaben. Der erste Buchstabe der Seite war recht groß und in goldener Farbe – oder war es sogar Blattgold? – wunderschön verziert; die Querstriche des „E“ waren mit filigranen Ranken geschmückt, und der Hauptstrich zeigte eine vollendet schöne Frau mit haselnussbraunen Locken bis zur Taille. Obwohl es eindeutig altdeutsche Schrift war, hatte Julie keine Schwierigkeiten damit, die Buchstaben zu lesen. Es war, als hätte sie es immer schon gemacht. „Also, hier steht:


  Einst hat er sie verwundet


  das war die große Schuld


  die wird vielleicht gestundet


  zeigt einer ihm Geduld


  Zu heilen nun wird bleiben


  des weißen Hirsches Los


  der volle Mond wird treiben


  ihn in des Waldes Schoß“


  Ratlos sahen sich die Jugendlichen an.


  „Was kann denn damit gemeint sein?“, fragte Mathys. „Vielleicht ist es ein Rätsel oder so“, überlegte Daan. „Wann ist denn Vollmond?“


  Julie legte beim Nachdenken die Stirn in krause Falten. „Ich glaube, das war letzte Woche, das hilft uns auch nicht weiter“, sagte sie.


  Langsam zeigte der Elfentee seine aufmunternde Wirkung; Mathys grinste. „Das mit den Stirnfalten“, raunte er leise in Daans Richtung, „ist niedlich.“


  Daan stieß ihn an: „Los, wir müssen weitermachen, es wird immer später, und wir haben noch gar keinen Plan.“


  Unsanft kam Mathys wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Julie hatte nichts davon mitbekommen, dass Mathys sie so angestarrt hatte. Sie schaute die ganze Zeit auf die Zeichnung mit dem riesigen weißen Hirsch. Das stolze Tier wirkte traurig, wenn man das von einem Hirschen überhaupt sagen konnte.


  Mathys legte den Kopf nachdenklich schief. „Wir könnten einfach versuchen ihn aufzuscheuchen und an der Ostseite des Waldes in die Enge zu treiben.“


  „Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein“, sagte Daan. „Es versteht sich wohl von selbst, dass wir ihn nicht zu sehr erschrecken“, fügte er vorsichtshalber noch hinzu. „Ich will nicht, dass meinem Retter auch nur ein Haar gekrümmt wird. Es ist schon grausam genug, dass wir ihm Haare ausreißen müssen.“


  Daan, Julie und Mathys brachten das Buch wieder zu Chris zurück. Sie fanden ihn in seiner dunklen Kammer in der Burg an einem Stehpult. Bei Kerzenschein schrieb er mit Hilfe einer Feder und eines altmodischen Tintenfasses auf ein Pergamentpapier.


  „Und, hat euch das Buch geholfen?“, fragte Chris interessiert.


  Julie antwortete für alle: „Es stand etwas Komisches drin, eher ein Gedicht oder so; irgendwie war der Hirsch Schuld, und jetzt muss er sein Los tragen – aber weitergebracht hat uns das leider nicht“, sagte sie niedergeschlagen.


  „Zumindest wissen wir jetzt, wie der Wald und der Bach genau verlaufen; wir wollen versuchen den Hirsch vorsichtig in die Enge zu treiben“, schloss Mathys den Bericht für Chris ab.


  „Nun, ich wünsche euch eine ruhige Hand“, sagte Chris indem er sich wieder seinem Stehpult zuwandte. „Und denkt daran, allen Wesen wohnt die gleiche Göttlichkeit inne“, fügte Chris mit einem Lächeln hinzu, als die drei schon halb aus der Tür waren.


  „Lasst uns mal langsam wieder zum Jagdwald gehen“, sagte Julie. Sie erhoffte sich von den ersten zurückgekommenen Grüppchen mehr Informationen, denn das, was sie bis jetzt herausgefunden hatten, würde ihnen wohl nicht sehr viel nützen.


  Mathys grübelte vor sich hin, doch plötzlich hellte sich sein nachdenkliches Gesicht auf. „Daan, den Spruch haben wir doch heute schon mal gehört, so mit Wesen und Göttlichkeit – hilf mir mal, ich komme nicht darauf.“


  Daan nickte. „Leung Jan war es, heute Morgen. Und wir kennen auch Chris wohl gut genug, um zu wissen, dass diese Worte ein Hinweis sind“, antwortete er. „Wenn ich nur wüsste, was sie bedeuten.“


  Tief in Gedanken versunken kamen die Gefährten zum Platz vor Leung Jans Haus, der an diesem Tag eher einem Marktplatz ähnelte als einer ruhigen Wiese. Überall saßen Grüppchen von Anwärterinnen mit ihren Gefährten. Die Mittagszeit war gerade erst vorbei, und so standen allerorten auf einfachen Hockern noch helle Schüsseln mit goldgelb gerösteten Maiskolben und zart duftenden Fleischpasteten herum. Als ihr Magen anfing zu knurren, wurde sich Julie bewusst, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. In der ganzen Aufregung hatte sie das völlig vergessen! Ihren beiden Gefährten erging es nicht anders, deshalb machten sie sich gemeinsam über die leckeren Sachen her. Nach dem Essen waren alle drei schon viel zuversichtlicher.


  „Vielleicht ist der Hirsch gar nicht so genervt, ist ja eigentlich ein schöner Tag heute“, sagte Mathys schmunzelnd.


  „Essen hilft auf jeden Fall, ich fühle mich auch schon besser“, gab Julie zurück.


  Daan sprang auf. „Ich muss noch einmal kurz weg, ich habe was vergessen“, rief er und ging mit langen Schritten davon. Julie rief noch “Was denn?“ hinterher, bohrte aber nicht weiter nach, als sie Mathys lachendes Gesicht sah. Er schüttelte den Kopf so heftig, dass die blonden Locken wackelten. „Keine Chance, wenn er so drauf ist, sagt der kein Wort.“


  Verschnupft setzte Julie sich wieder ins Gras.


  „Sei nicht sauer, die Zeit, die ich mit Daan verbracht habe, hat mich Geduld gelehrt. Er wird schon seinen Grund haben, wir werden es sicher bald sehen.“


  In diesem Moment gab es ein Gedrängel und Getuschel am Rand des Waldes. Eine der Gruppen war mit einer Hand voll weißer Haare aus dem Wald gekommen. Zerrupft und mit Blättern im Haar ließen sich die Ankömmlinge feiern. Danach fielen sie hungrig über das Essen her, die Hatz auf den Hirsch war anstrengend gewesen.


  „Lass uns mal dichter heran gehen.“ Julie stand auf. „Ich möchte hören, wie die anderen es geschafft haben.“


  Mit vollem Mund erzählten die drei Siegreichen gerade ihre Geschichte. „Der ist verdammt flink, das kann ich euch sagen!“, prahlte ein Mädchen, das Julie nur flüchtig kannte, Sabine hieß sie wohl. „Genau“, sagte ihr Begleiter, ein rothaariger schmaler Junge, “ich hatte ihn schon fast, da ist er mit einem Riesensatz wieder entkommen, als ob er uns veräppeln wollte, sich nur zum Schein fast hätte fangen lassen; aber dann habe ich ihn doch erwischt. War eigentlich ganz leicht …“


  Julies Laune hob sich. Sie waren ja bald an der Reihe, und der Hirsch schien noch ganz guter Dinge zu sein. Vielleicht war es doch nicht so aussichtslos, wie sie am Anfang gedacht hatte?


  Plötzlich gab es erschreckte Rufe und schrilles Gequieke. Swantje, Dolf und Tonia waren aus dem Wald gekommen, und Tonia reckte triumphierend die Hand mit der Beute hoch. Zum Entsetzen aller klebten an den silbrigweißen Haaren des Hirsches kleine Fleischfetzen; wer dicht dran war, konnte sehen, wie etwas Blut an Tonias gerecktem Arm herunterlief. In ihrer freien Hand hielt Tonia einen rot verschmierten Reißpfeil. Sie hatten dem friedlich äsenden Hirsch aus der Entfernung mit dem Pfeil, der eigentlich zum Befestigen von Seilen auf Vorsprüngen gedacht war, ein Stück Fleisch aus dem Bein geschossen.


  Es hatte keine Auflagen gegeben, wie das Haar gewonnen werden sollte, es wäre aber auch wohl keiner auf den Gedanken gekommen, dem Tier etwas zu Leide zu tun – bis auf Tonia. Wie ein Racheengel stand sie mit erhobener Faust in einer grausamen Siegerpose, während die Menge halbkreisförmig zurückwich. Anouk war fassungslos. Was für Tage würden Tallyn bevorstehen, wenn diese drei ihre Plätze im Rat einnähmen?


  Julie fing an zu weinen. Erst die Anspannung, dann die schlechte Ausgangsposition und jetzt auch noch das. Man würde die Jagd sicher abbrechen, es war vorbei. „Swantje und Tonia, ich hasse euch!“, fluchte sie mit aller Inbrunst – aber nur innerlich, nur für sich. Die beiden hatten ihr den Traum vom Leben in Tallyn zerstört. Fort von Go, fort von Mathys und Daan, zurück auf die Privatschule. Julie setzte sich ins Gras und weinte hemmungslos. Unbeholfen legte Mathys ihr den Arm um die schmalen Schultern, die von den herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt wurden. Mitten in diese Untergangsstimmung platzte Daan, ein größeres Leinensäckchen in der Hand, mit einem fröhlichen „Ich habe, was ich wollte“ herein. Es dauerte eine Weile, bis Julie und Mathys ihm erzählt hatten, was vorgefallen war. Als die beiden fertig waren, sah Mathys das Gesicht seines Freundes zum ersten Mal in brennendem Rot: Daan war wütend!


  Anouk sagte mit klarer Stimme, die in die hintersten Winkel drang: „Keiner geht in den Wald, bis ich es sage. Und ihr da“, sie zeigte auf Swantje, Tonia und Dolf, „schämt euch!“ Mit gebeugten Schultern und hängendem Kopf – so niedergeschmettert hatte Julie Anouk in der ganzen Zeit kein einziges Mal gesehen – ging Anouk in den Wald. Als ihre zierliche Gestalt zwischen den Bäumen verschwunden war, hob wieder aufgeregtes Gemurmel an. Allerdings traute sich auch keiner, einen der drei grausamen Jäger anzusprechen. So standen die Anwärterinnen und ihre Gefährten in kleinen Grüppchen herum und stellten Vermutungen an, ängstlich darauf bedacht, dem Trio mit Tonia nicht zu nahe zu kommen. Erst nach einer Ewigkeit entstand am Rand des Waldes Bewegung. Anouk kam aus dem blaugrün leuchtenden Dickicht am Waldrand hervor. Ohne ein Wort ging sie zu den drei Tierquälern und berührte jeden von ihnen; im nächsten Moment waren sie allesamt verschwunden.


  Daan sprang erregt auf. „Ich gehe jetzt nachsehen“, sagte er. Mathys hielt ihn fest. „Warte, du hast doch gehört, was sie gesagt hat!“


  „Und wenn er verletzt ist und Hilfe braucht? Er hat mir das Leben gerettet, soll ich jetzt hier herumstehen und nichts tun?“


  Mathys versuchte es noch einmal: “Du hast gehört, was Anouk gesagt hat, wir sollen nicht in den Wald gehen.“


  „Und was soll passieren, hm? Schmeißen sie uns aus dem Wettbewerb? Ich verrate dir mal was, wir sind schon draußen. So lassen die uns den Hirsch sowieso nicht jagen. Du weißt, dass der Trank mit Abstand am stärksten wirkt, wenn der ihn verabreicht oder nimmt, der ihn zubereitet hat. Die erlauben nie, dass sie mit dem schwachen Trank von einem der Ausgeschiedenen an der letzten Prüfung teilnimmt. Das ist doch viel zu gefährlich. Es ist vorbei. Aber ich kann wenigstens nach dem Hirsch sehen, das bin ich ihm schuldig.“ Unter den fassungslosen Blicken der anderen Jugendlichen ging Daan in den Wald. Julie und Mathys sahen sich an. Julie war hin- und hergerissen, wusste nicht, mit wem sie ihre letzten Stunden in Tallyn verbringen sollte. Sollte sie zu Go in den Stall gehen? Oder bei Mathys bleiben? Ein Blick auf Mathys, auf seine gewellten Haaren und seine Grübchen im Gesicht gab ihr die Antwort.


  „Er hat Recht“, sagte Julie, „es ist sowieso vorbei. Lass uns lieber dem Hirsch helfen, da tun wir etwas Sinnvolleres, als wenn wir hier herumsitzen und grübeln.“


  Mathys nickte erleichtert. „Wir drei im Wald ist mir auch lieber, als hier bei den ganzen hysterischen Mädchen zu warten.“


  So unauffällig wie möglich verschwanden die beiden im Gestrüpp. Als Anouk nach einer Weile allein wieder auftauchte, war von Julie und Mathys schon längst keine Spur mehr zu sehen.


  


  Julie war heiß; obwohl die Luft im Wald jetzt schon angenehm abgekühlt war, standen ihr vor Anspannung kleine Schweißperlen auf der Stirn. Sie fühlte sich, als sei jemand gestorben. Es war aus, vorbei. „Hoffentlich geht es dem Hirsch gut“, flüsterte Daan, den sie inzwischen eingeholt hatten. Julies Gedanken machten sich selbständig: „Wenn ich dafür hier bleiben könnte, wäre es mir auch recht, wenn er stirbt …“ Erst einen Moment später wurde ihr bewusst, was sie gerade gedacht hatte, und sie schämte sich fürchterlich. Beide Jungen suchten den Waldboden nach Spuren ab. Und auch Julie, die noch nie jagen gegangen war, blickte suchend über das Unterholz. So ein weißer Hirsch musste doch auffallen, vielleicht lag er irgendwo im niedrigen Buschwerk? Die Scham über die schlechten Gedanken von gerade eben ließ Julie ihre Anstrengungen verdoppeln. Doch ohne Erfolg. Immer tiefer führte Daan den kleinen Trupp in den Wald. Der Weg war längst nicht mehr zu sehen. Die drei stiegen über Äste und kleine Felsbrocken. Einige bemooste Stellen waren sehr glitschig, einmal rutschte Julie sogar aus und konnte sich nur gerade so noch fangen. Zweige und piksige Ranken schlugen ihnen ins Gesicht. Immer wieder mussten sie Hänge hinaufklettern, was auf dem mit Blättern, Nadeln und Eicheln bedeckten Waldboden gar nicht so einfach war. Julies Gesicht war schon ganz zerkratzt und ihre Haare über den geröteten Wangen waren völlig zerzaust, als Daan plötzlich „Pst!“ sagte. Julie versuchte, ihr bis zu den Ohren klopfendes Herz langsamer schlagen zu lassen und so geräuschlos wie möglich zu atmen. Daan stand in gebückter Haltung, den Kopf mit seinem spitzen Ohr in eine bestimmte Richtung gedreht und lauschte. Mathys fiel es leichter kein Geräusch zu machen als Julie; zum einen war er das Jagen gewöhnt, zum anderen hatte ihn der Marsch nicht so angestrengt.


  „Ich kann einen Hirsch hören“, flüsterte Daan, „aber ich weiß nicht, ob es der Richtige ist.“


  „Egal“, gab Mathys genauso leise zurück, “wir versuchen es!“ Ein Blick zu Julie – sie nickte. So leise wie möglich gingen Mathys und Julie hinter Daan her, der zielstrebig voranlief. Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf eine saftiggrüne Wiese frei. Mitten in einem Bett aus Klee und gelben Butterblumen lag das schönste Tier, das Julie je zu Gesicht bekommen hatte. Der weiße Hirsch hatte den Kopf gesenkt, als schliefe er. Er war wirklich komplett weiß, von der Geweihspitze bis zu den Hufen. Die Augen schienen geschlossen zu sein. Beim Näherkommen sah Julie überrascht, wie lang die seidigen Wimpern des Tieres waren. Als die drei sich dem unwirklichen Geschöpf atemlos näherten, fürchteten sie schon, der Hirsch sei tot. Doch als Daan nur noch ein kleines Stück von ihm trennte, schlug der Hirsch langsam, ohne jegliche Hast die Lider auf. Mit einem wachen, intensiven Blick aus seinen himmelblauen Augen schien das Tier die Sorgen der drei zu verspotten. Abrupt blieb Julie stehen. Der Hirsch erhob sich geschickt, knickte aber mit dem rechten Hinterbein sofort wieder ein. Auf drei Hufen, das letzte Bein schonend angehoben, stand das majestätische Tier aber schon kurz darauf in voller Pracht vor den Freunden. Unwillkürlich wich Mathys ein Stücken zurück wegen seiner überraschenden Größe. Auch Julie machte ein, zwei Schritte rückwärts. Nur Daan blieb stehen, wo er war. Er wollte offenbar unbedingt diesem Tier helfen, auch wenn er sich dabei in Gefahr begeben musste. Der Hirsch hatte ihm das Leben gerettet – gab es eine größere Schuld? Die Worte von Leung Jan und von Chris bezüglich der Göttlichkeit kamen Daan wieder in den Sinn. Einer Eingebung folgend, sank er vor dem mächtigen Wesen auf die Knie und sprach es an: „Krone des Waldes, hab’ Dank für deine Güte. Du hast mein Leben gerettet, und ich stehe tief in deiner Schuld. Gib mir ein Zeichen, wenn ich etwas tun kann, und ich werde mein Möglichstes geben, um dir den Respekt zu zollen, der dir zusteht.“


  Danach kniete Daan stumm vor dem weißen Hirsch. Gerade als Julie sich fragte, auf was er wohl wartete – wohl nicht auf eine Antwort? – geschah etwas Merkwürdiges: Das Singen der Vögel und das Gezeter des kleinen Getiers im Dickicht verstummten schlagartig. Die Luft um das Tier herum fing an zu flirren, als ob die Mittagssonne sie in Brand gesetzt hätte. Die Umrisse des Wesens verschwammen, und nur einen Augenblick später war nichts mehr zu sehen als ein nebeliger Fleck. Aus dem Gewaber löste sich eine Gestalt. Julie dachte zuerst, es sei der Hirsch. Dann sah sie, dass ein Mensch aus den Schwaden trat!


  „Das ist echt unglaublich!“, staunte Daan. Julie dachte noch: „Wo kommt denn der jetzt her – und wo ist der Hirsch?“, bis ihr klar wurde, dass der Jüngling und der Hirsch ein und dasselbe Geschöpf waren. Am Boden lag sein Geweih – es hatte sich nicht verwandelt sondern war einfach abgefallen. Das Horn zersetzte sich schnell, und nur ein Häufchen schneeweißes Pulver blieb übrig.


  Der junge Mann war groß und muskulös. Sein weißblondes Haar fiel ihm in die Stirn, von wo er es keck wegpustete. Die blauen Augen schimmerten schelmisch, und ein breites Lächeln zog sich über das Gesicht. Zu Julies Entsetzen war der Hirsch-Mann völlig unbekleidet. Julie schoss die Röte ins Gesicht. Daan warf nur einen kurzen Blick auf Julie, dann schlüpfte er geistesgegenwärtig aus seinem langen Ledermantel, den er wie immer über den engen Tuchhosen trug. Er hielt dem Hirsch-Mann das Kleidungsstück hin. Der Tierwandler nahm es ohne ein Wort und streifte es seelenruhig über, ganz so als stünde er nach der Morgenwäsche noch vor der Waschschüssel. Der Mantel war zu klein; er passte nur knapp über die breiten Schultern, doch mit dem Gürtel ließ er sich vorne gerade so schließen. Mathys stupste Julie, die sich abgewandt hatte, an. Sich räuspernd sagte er: „Du kannst jetzt gucken …“


  Neugierig drehte Julie sich wieder zu dem seltsamen Wesen. Sie hatte gehört, dass es früher in Tallyn Tiermenschen gegeben hatte; das hier musste wohl einer sein. Die Gestalt begann endlich zu sprechen: „Habt Dank, edler Jüngling. Eurem Geschick in der Wahl der Worte ist es zu verdanken, dass mir mein Los etwas erleichtert wird. Diese Dame, die mich ob meines respektlosen Gebarens in eine Hirsch-Gestalt verwünscht hat, ließ mir ein kleines bisschen Hoffnung. Sobald mich ein anderer beim ersten Erblicken mit Respekt behandeln würde, sollte ich die Zeit bis zum nächsten Erreichen des vollen Mondes von meinem Schicksal erlöst sein. Ihr wisst nicht, wie gut es tut, auf zwei Beinen zu stehen!“ Wohlig reckte sich der junge Mann und kratzte sich genüsslich mit spitzen Fingern an der Stirn.


  Daan war genauso verdattert, wie die beiden anderen es waren. Immer wieder blickte er von dem Jüngling zum Geweihrest und zurück. Julies angespannte Stimmung entlud sich in einem Kichern. Ihr war nicht ganz klar, was Daan erwartet hatte; aber das hier jedenfalls nicht. Wahrscheinlich hatte er sich einfach nur vorgestellt, dass das Tier ihnen erlauben würde sich zu nähern, wenn man es mit Respekt behandelte.


  Nun ergriff Mathys das Wort; bewusst wählte er den Stil der alten Leute in Tallyn, denn der Hirsch schien schon eine Weile nicht mehr mit Menschen gesprochen zu haben. „Werter Jüngling, verzeiht meine Einmischung. Ich möchte mich Euch gerne vorstellen, mein Name ist Mathys Sander. Die beiden hier“, er zeigte auf Daan und Julie, „sind meine Gefährten. Die Dame heißt Julie, und der Herr, der Eurem schweren Los zumindest vorübergehend Erleichterung verschaffte, wird Daan genannt. Gestattet Ihr uns, auch nach Eurem Namen zu fragen?“


  „Mit Verlaub, empfindet mich ruhig als unhöflich, die lange Zeit in der Gestalt des Tieres hat meine Manieren offensichtlich nicht verbessert. Mein Name ist Theoprast, als Schreiber habe ich gearbeitet und vielen hübschen Damen in der Wahl der richtigen Worte Lektionen erteilt – und nicht nur das, will man meinen!“ Er zwinkerte vergnügt. „Leider haben die empfindsamen Seelen der Holden meine unverbindlichen Schwüre ganz und gar wörtlich genommen. Der Dame Leowynn hat meine Sprunghaftigkeit besonders missfallen, und sie hatte ihre ganz eigene Art das zu zeigen, wie man unschwer erkennen kann.“


  Julie bewunderte die Leichtigkeit, mit der Theoprast sein Schicksal hinnahm. Wenn man sie in einen Hirsch verwandelt hätte, wäre sie zugleich richtig niedergeschlagen und enorm wütend gewesen. „Andererseits“, dachte Julie amüsiert, „war es offenbar genau diese Leichtigkeit, die den jungen Mann überhaupt erst in seine Lage gebracht hatte.“


  Daan schaute Theoprast dankbar an. „Werter Theoprast, gestattet mir, mich zu bedanken. Es ist ein Verdienst Eurer Heilkunst, dass ich wohl und munter vor Euch stehe. Mein Leben war verwirkt; nur der Trank aus Eurem Haar hat das Schicksal aufgehalten und zu meiner Heilung geführt.“


  Julie war ergriffen; sie spürte den Ernst in den Worten des Elfen, der sonst so schweigsam war und kaum je etwas über seine Gefühle preisgab. Dem munter umherblickenden Theoprast schien das Gewicht dieser Aussage jedoch gleichgültig zu sein. „Stets zu Euren Diensten“, sagte er beiläufig und streifte dabei, bereits halb abgewandt, einige Beeren vom Strauch. Daan guckte missmutig, zuckte dann aber ergeben die Schultern.


  „Theoprast“, fing Julie an, „darf ich dich etwas fragen?“ Indem sie ihn, für sein mittelalterliches Empfinden recht vertraut, duzte, gewann Julie unbeabsichtigt die Aufmerksamkeit des ehemaligen Schreibers. „Immer gerne holde Maid, womit kann ich Euch zu Diensten sein?“ Julies Herz begann aufgeregt zu klopfen. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, an Haare für den Heiltrank zu kommen? „Hast du noch Haare aus deiner Zeit als Hirsch, die du mir geben kannst? Wenn ich keine habe, muss ich Tallyn heute noch verlassen.“


  „Es tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen; da die Haare heilkräftig sind, gehen sie nicht einfach aus.“


  Ein betrübtes „Oh“ war alles, was Julie hervorbrachte. Auch Mathys und Daan, die gespannt zugehört hatten, sackten in sich zusammen. Theoprast hatte unterdessen eine Pfütze entdeckt; seine Aufmerksamkeit war schon wieder nur auf sich gerichtet. Er betrachtete ausführlich sein Spiegelbild und sagte schließlich: “Ich sehe keinen Tag älter aus; es hat auch seine Vorzüge verwunschen zu sein.“


  „Wohin geht Ihr jetzt, werter Theoprast?“, fragte Daan.


  „Ich werde wohl …“, begann Theoprast, und stöhnte dann schmerzerfüllt auf, weil er versucht hatte das kaputte Bein zu belasten. Mit einem verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht sackte er zu Boden.


  Da die drei Theoprast fast nur von vorne oder von der Seite gesehen hatten, hatte bislang keiner von ihnen bemerkt gehabt, dass das eine Bein hinten mit verkrustetem Blut verklebt war.


  „Ach herrje!“, entfuhr es Julie. Sie machte sich Vorwürfe. Schließlich hatten sie gewusst, dass der Hirsch verletzt gewesen war, sie hätten Theoprast sofort helfen müssen. „Warte, ich helfe dir.“ Julie legte ihre beiden Hände auf das Bein. Die Verletzung war recht groß; beim Versuch, sie zu heilen, traten Julie erneut Schweißtropfen auf die hohe Stirn. Julie spürte zwar, wie sich die Wunde schloss, aber sie konnte auch fühlen, wie sie selbst immer schwächer wurde. Leichenblass um die edle Nasenspitze sah Theoprast Julie zu. „Danke“, sagte er kleinlaut, “ich kann nur andere heilen, aber nicht mich selbst.“ Julie war völlig erschöpft. Sie setzte sich zu Theoprast auf den Boden und fing an zu weinen.


  Mathys hockte sich aufgeschreckt neben sie. „Was ist denn?“


  „Was hast du?“, kam es zeitgleich von Daan.


  Und mit einem „Wie ist Euch, holde Maid?“ war Theoprast, der sich ausnahmsweise einmal für jemand anderen als sich selbst interessierte, der dritte Ratlose im Bunde.


  „Ich bin so unglücklich! Jetzt habe ich die Prüfung nicht bestanden und kann deshalb nicht bleiben. Ich muss doch beweisen, dass ich heilkräftiges Haar besorgen kann. Und in vier Wochen, wenn Theo“, sie zeigte auf den Jüngling, „wieder ein Hirsch ist und heilende Haare hat und alles, ist es zu spät!“ Ihr schmächtiger Körper wurde erneut von einem Schluchzen geschüttelt.


  „Mit Verlaub, deute ich die Rede dieses Weibes richtig? Sollte ihr Begehr ein Heiltrank sein?“


  „Ja, sie darf sonst nicht an der Auswahl zur Hüterin teilnehmen, es ist zu gefährlich“, entgegnete Mathys.


  „Wieso habt ihr das nicht gesagt, ein Heiltrank ist schnell beschafft!“ Theoprast grinste.


  Daan betrachtete Theoprast fasziniert. „Sind deine Haare auch heilkräftig, wenn du ein Mensch bist?“


  „Nein, aber wenn ich mich verwandle, verliere ich mein Horn“, er ging zurück zur Stelle an der er sich verwandelt hatte und zeigte auf das weiße Häufchen, „und daraus lässt sich ein zehnmal wirksamerer Trank brauen als aus meinen Haaren!“


  Julie saß, das von den Anstrengungen der vergangenen Stunden verschwitzte Gesicht in den Armen verborgen, immer noch am Boden. Sie hing ihren trüben Gedanken nach und hatte gar nicht richtig mitbekommen, was Theoprast gesagt hatte. Sein mittelalterliches Deutsch klang zwar angenehm, aber ungewohnt, so dass sie schon sehr genau hätte hinhören müssen um ihn zu verstehen. Deshalb schaute sie verdutzt und leicht gekränkt, als Mathys plötzlich aufsprang und einen Freudentanz vollführte. Sogar Daan machte einen kleinen Hüpfer, ein Gefühlsausbruch, den man bei einem älteren oder reinrassigen Elfen wohl nicht zu sehen bekommen hätte.


  „Kann sie es haben?“, fragte Mathys dann vorsichtshalber noch einmal nach.


  „Sicher, ich brauche es nicht“, entgegnete Theoprast.


  Während Daan das zerfallene Horn vorsichtig in die aus Rinden gefertigte ovale Dose rieseln ließ, die er zusammen mit den Kastanien in seinem Beutel hatte, beugte Mathys sich zu Julie herunter und umfasste ihre beiden Schultern.


  „Freust du dich denn gar nicht?“


  „W-Worüber denn?“, schluchzte Julie. „Ich habe nicht so richtig verstanden worum es geht …“


  „Wir haben es Julie! Wir haben den Grundstoff für den Heiltrank! Horn oder Haare, ist doch egal, ist ja eigentlich das Gleiche!“ Mathys richtete sich auf und strahlte sie an. Eine heiße Woge der Erleichterung schwappte über Julie hinweg. Sie fand keine Worte, ließ es aber gerne zu, dass Mathys sie hochzog, fest packte und einmal im Kreis herumschwang. Jetzt heulte Julie nicht vor Angst, sondern vor Freude. „Ich kann also bleiben, ja?“


  Bevor Mathys antworten konnte, erklang eine Stimme. Von allen unbemerkt war Chris aus dem Nichts auf der Lichtung erschienen. Er war einer der wenigen, die sich auch auf kurze Entfernungen ent- und re-materialisieren konnten.


  „Ich wäre dankbar, wenn mir mal jemand erklären würde, wie ihr in diesen Wald kommt!“, dröhnte die Stimme von Chris dicht neben Mathys und Julie. Erschrocken fuhren die beiden auseinander. Daan, der inzwischen jeden Krümel sorgsam aufgelesen und in die Dose gelegt hatte, senkte schuldbewusst den Blick.


  „Chris mein Freund, wie lange ist es her, dass ich mit Euch plaudern zu können das Vergnügen hatte“, mischte sich Theoprast, den die drei über den Schreck vergessen hatten, in das Gespräch ein. Chris umarmte Theoprast und hielt ihn dann auf Armeslänge von sich ab, um ihn zu mustern. „Theoprast, sei mir gegrüßt! Ich sehe, du hast jemanden gefunden, der dein schweres Los für eine Weile erleichtert hat. Wie geht es dir, was ist mit der Verletzung?“


  „Das entzückende Fräulein dort hat mich geheilt, fast kam es mir vor, als sei Leowynn auferstanden, um sich meiner anzunehmen. Ich vermisse sie.“


  „Ich auch, werter Freund, ich auch“, gab Chris zurück. Nach einem prüfenden Blick auf die erschöpfte Julie sprach er wieder zu allen drei Gefährten.


  „Und ihr, meine Lieben, habt eine ganze Menge zu erklären, fürchte ich“, kündigte Chris an. Die drei senkten den Blick, als interessierten sie sich plötzlich brennend für die Nadeln auf dem Waldboden vor ihren Füßen.


  Theoprast nahm Chris ein Stück zur Seite. „Gestattet Ihr mir, wieder auf der Burg zu nächtigen, bis der Vollmond mich ereilt?“


  Chris nickte. „Gut, dass die drei darauf gekommen sind wie sie dich ein Weilchen erlösen können; ich wünschte, man könnte es nicht nur beim ersten Aufeinandertreffen tun, dann kämen wir häufiger in den Genuss deiner Gesellschaft. Sei unser Gast.“ Er ging zurück zu den Jugendlichen. „Lasst uns aufbrechen, die anderen warten und machen sich Sorgen.“


  In der einsetzenden Dämmerung wirkte der Wald verwunschen. Leichte Nebelschwaden zogen in Bodennähe über das Unterholz, und die unerwarteten Rufe eines Käuzchens ließen Julies angegriffene Nerven vibrieren. Sie war ein mutiges Mädchen, aber dieser Tag hatte sie an ihre Grenzen gebracht. Froh über die Gesellschaft der anderen ging sie im Gänsemarsch mit durch den Wald. Der Hinweg war ihr nicht so lang vorgekommen, allerdings war sie da auch so in schmerzliche Gedanken versunken gewesen, dass sie kaum etwas mitbekommen hatte. Von der Heilung des Hirsch-Mannes fühlte sie sich immer noch ausgelaugt, und sie hatte solchen Hunger, dass ihr Bauch anfing zu knurren. Chris, der direkt vor ihr ging, hatte sich entspannt und konnte schon wieder Witzchen machen. “Das Geräusch kenne ich doch, Julie – friss mich bitte nicht, es gibt gleich etwas!“


  Julie lächelte etwas verlegen, aber die gedrückte Stimmung war verflogen. Munter schritt die kleine Truppe mit dem selbst in Daans Ledermantel und mit nackten Beinen hochmütig wirkenden Theoprast auf dem inzwischen breiter gewordenen Weg dahin. Unter angeregtem Getuschel dauerte es nicht lange, bis der Waldrand mit seinem Saum aus feuriger Abendsonne sichtbar wurde.


  Anouk hatte die anderen Anwärterinnen und ihre Gefährten längst wieder zum Zeltplatz geführt und sich auf den Weg zur Burg gemacht. Das schwindende Licht betonte eine neue, harte Linie in ihrem Gesicht. Die Kaltblütigkeit, mit der Tonia und ihre Gefährten ihr Vorhaben durchgesetzt hatten, hatte Spuren hinterlassen.


  


  Der nächste Morgen dämmerte, als sei nie etwas geschehen. Nach langen Befragungen durch den Rat hatten Julie und ihre Freunde endlich ins Bett gedurft. Tonia und Swantje mussten viel später zur Ruhe gekommen sein; ihr Verhör hatte noch angedauert, als sich Julie und ihre Gefährten bereits auf den Weg zum Zeltplatz gemacht hatten.


  Es war seltsam, fand Julie, so in der Luft zu hängen. Der Rat hatte noch keine Entscheidung getroffen, diese würde erst am jetzigen Tag gefällt werden, hatte man ihnen mitgeteilt. Immer noch müde saß Julie vor dem Teetischchen in ihrem Zelt. Mathys und Daan kamen fast gleichzeitig aus ihren Kammern. Auch sie wirkten übernächtigt und sahen verstrubbelt aus.


  „Guten Morgen, schon irgendetwas gehört?“ fragte Mathys. Julie zuckte die Achseln. „Leider nicht.“ Daan verzog mürrisch das Gesicht. „Schade, wäre ja schon gut wenn wir endlich Bescheid wüssten …“ In dem Moment trat Kim aus ihrer Kammer. Während sie in ihrer Tasche kramte, redete sie munter drauflos. „Guten Morgen, guten Morgen, da war ja was los gestern, ich habe das alles gar nicht so richtig mitbekommen … Wisst ihr, was genau passiert ist? Tonia und – wie heißt sie noch gleich? – ach ja, Swantje sollen ja irgendetwas richtig Schlimmes angestellt haben. Das wundert mich gar nicht! Tonia ist immer so verbissen, kein Funken Humor im Leib, das musste ja mal passieren.“ Kim schaute von der Tasche auf, in der sie immer noch kramte, holte kurz Luft – und erstarrte. Chris war von ihr unbemerkt in das Zelt getreten und hatte den ganzen Redeschwall mit angehört. Verlegen setzte Kim sich vor den Teetisch und füllte mit mechanischen Bewegungen eine Tasse mit duftendem Kamillentee. Chris hatte dunkle Ringe unter den Augen; die Beratung schien noch sehr lange gedauert zu haben. Dennoch war seine Stimme so warm und voll wie immer. „Ich bitte darum, so wenig wie möglich über das Vorgefallene zu tratschen; was wirklich passiert ist, werden wir euch jetzt sofort mitteilen. Kommt bitte zum Essplatz. Und mit dir, Julie, muss ich noch mal alleine reden …“


  Chris ging in Julies Kammer. Folgsam ging Julie hinterher. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken; wie kam Chris bloß immer durch die Barriere? Und was wollte er ihr mitteilen? Dass sie bleiben durfte, hätte er ihr auch auf dem Essplatz mitteilen können. Also musste es wohl vorbei sein!


  Sie warf Mathys über die Schulter einen hilflosen Blick zu. Er zuckte geknickt die Achseln. Wie sollte er ihr dabei helfen? Chris begann erst zu sprechen, als alle außer ihm und Julie das Zelt verlassen hatten. „Ich habe mit Theoprast gesprochen. Er sagt, er überlässt dir das Hornmehl gerne“, Chris machte eine kleine Pause, in der Julie versuchte den Sinn seiner Worte zu verstehen, „allerdings ist es nicht ganz so einfach, wie du es dir vorstellst. Der Trank aus den Haaren ist bekannt und wird häufig hergestellt, aber nur wenige haben schon einmal einen Trank aus Hornmehl gebraut. Du wirst eng mit Anouk zusammenarbeiten müssen, denn sie ist die Einzige, die sich gut genug damit auskennt. Da es jetzt dein Hornmehl ist, kann sie es aber auch nicht alleine verarbeiten, sonst wirkt der Trank nur schwach. Das wäre doch schade, schließlich kann er zehnmal so stark wie die anderen Tränke wirken. Das ist in der letzten Prüfung vielleicht ein entscheidender Vorteil. Bist du bereit, bei Anouk Extra-Unterricht zu nehmen?“


  Julie brauchte eine Weile, um das Gesagte zu erfassen. Nur langsam sickerte die Erkenntnis durch, dass sie offensichtlich bleiben durfte. Kurz darauf war es Chris, der überrascht wurde, denn im nächsten Moment hing Julie ihrem ältesten Bekannten aus Tallyn freudig quietschend am Hals. „Nicht so stürmisch Fräulein; das heißt wohl ‚Ja’, nehme ich an?“


  Verlegen lächelnd hatte Julie ihn wieder losgelassen und zog nun ihr leinenes Hemd gerade. „Ja, das heißt es!“


  „Gut, dann sieh mal zu, dass du nach draußen kommst; die anderen essen schon, und der Rat wird gleich seine Ankündigung machen.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Chris und verließ das Zelt in Richtung Burg. Auch Julie machte sich nun auf den Weg. Sicher warteten Mathys und Daan bereits ungeduldig auf ihren Bericht.


  Julies strahlende Miene sagte eigentlich genug, trotzdem lauschten die beiden ungleichen Gestalten gebannt Julies Ausführungen.


  Die Ankunft des Rates brachte alle Gespräche auf dem Essplatz zum Verstummen. Anouk ergriff das Wort: „Gestern gab es bei der Jagd auf den weißen Hirsch einen Zwischenfall. Der Hirsch wurde bei der Jagd verletzt. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die Schuld beim Rat liegt. Die Regeln waren nicht genau genug – wir haben dies geändert. In den folgenden Jahrhunderten wird es Gesetz sein, dass der Hirsch bei der Jagd nicht verletzt werden darf. Für dieses Mal wird der Anwärterin Swantje und den Gefährten Tonia und Dolf gestattet, die Trophäe zu behalten. Wir weisen allerdings ausdrücklich auf unseren Unmut hin und werden euch drei“, sie schaute zu Swantje, Tonia und Dolf, „sehr sorgfältig auf etwaige Regelverstöße hin beobachten.“


  Julie war froh, nicht im Brennpunkt von Anouks Aufmerksamkeit zu stehen, denn die Missbilligung der Hüterin war fast körperlich fühlbar. Sogar die sonst so selbstbewusste, ja arrogante Tonia war nun zusammengesunken wie ein Häschen vor einem Wolf. Das erleichterte Aufatmen der drei Gescholtenen, als Anouk sich von ihnen abwandte, war noch mehrere Tischreihen weiter zu hören.


  Julie merkte auf einmal, was für einen Hunger sie hatte. Jetzt, wo feststand dass sie bleiben konnte, kam ihr die ganze Geschichte einfach nur noch mehr als abenteuerlich vor. Beim fröhlichen Blick in die Runde sah sie, dass es ihren Gefährten genauso ging. Mathys hatte zufrieden kauend eine riesige Portion Mais und Geflügel vor sich. Daan hatte sich entschieden, nicht den für einen hungrigen Bauch langen Weg zur Wirtschaftsküche in Kauf zu nehmen, sondern hier zu essen, auch wenn er diese Bequemlichkeit morgen vermutlich mit einer Migräne bezahlen musste. Zufrieden genoss Julie das warme Gefühl der Sonne auf ihrem Rücken, und auch das kitzelnde Gras unter ihren nackten Füssen stimmte sie fröhlich. Übermütig zauberte sie sich einen ganzen Berg gebutterte Maiskolben in die Schüssel. Sie würde vorerst hier bleiben, nichts anderes zählte.


  


  


  Dornum Rivalen



  Julie hatte mit Anouk zusammen angefangen den Heiltrank herzustellen. Geschickt und umsichtig hatte Anouk das weiße Pulver in einem hölzernen Mörser zu noch feinerem Puder zermahlen. Nun leitete sie Julie an, denn die nächsten Schritte mussten von der Eigentümerin des Horns gemacht werden, um die volle Macht zu entfalten. Also gab Julie auf Anouks Geheiß eine streng riechende Flüssigkeit hinzu. Das Horn löste sich brodelnd auf und die vorher klare Flüssigkeit nahm eine rötliche Färbung an. Die aufsteigenden Dämpfe reizten Julie zum Husten, sie hob die Hand vor den Mund und stieß dabei gegen den Mörser. Das Gefäß wackelte, fiel aber nicht um. Anouk war blass geworden – sie hatte den kostbaren Inhalt schon auf dem Boden gesehen. Julie lächelte entschuldigend. „Ich passe jetzt besser auf.“ Skeptisch blickte sie auf den Mörser. „Macht das Brodeln dem Holz nichts?“


  „Nein“, antwortete Anouk leicht amüsiert. „Der Hirsch bekommt seine Kraft aus dem Wald. Durch seine Verwandlung wurde er zu einem Silvaner, so wie die Dryaden und die anderen Waldbewohner. Seine Kraft ist in der Nähe seines Waldes am größten.“ Anouk wischte ein paar Krümel von der Platte. „Wenn ein Silvaner seinen Wald verlässt, lebt er nur wenige Jahre, bis er eingeht. Bleibt er in seinem Wald, kann ihm das Alter nichts anhaben. Aber jedes andere Material als das Holz aus diesem Wald wäre in dieser Phase des Brauens von dem Trank zerstört worden …“ Sie tropfte mit Hilfe des Holzstößels einen Tropfen des rötlichen Gebräus auf einen Glätt-Stein. Zischend fraß sich der Tropfen hindurch. Julie war mulmig bei dem Gedanken, dieses Gebräu eventuell einmal zu trinken. Anouk lächelte Julie angesichts deren entsetzten Gesichtsausdrucks aufmunternd an. „Keine Sorge, innerhalb der nächsten Schritte wird er weniger ätzend. – Der Trank muss jetzt eine Woche ruhen; wir schaffen es noch genau vor der Winterpause, den Trank fertigzustellen. Den Stein kannst du haben, als Federständer, aber warte einen Tag, bis die Reste verdunstet sind, sonst frisst es dir den Stiel weg.“


  Julie nahm den Stein vorsichtig wie eine giftige Schlange in die Hand. Sie ärgerte sich ein bisschen. Eine Woche war eindeutig zu lang. Sie brachte den Stein in ihre Zelt- Kammer und machte sich dann auf den Weg zum Haus von Leung Jan.


  Die anderen hatten gerade Pause gehabt und schwatzten noch munter. Das machte Julie nichts aus, die Arbeit mit Anouk hatte ihr Spaß gemacht. Fast alle Anwärterinnen hatten im Kampfkunstunterricht bei Leung Jan gute Fortschritte gemacht. Es gab nur ein oder zwei Mädchen, die einfach überhaupt nichts umsetzen konnten von dem, was der Kampfkunstmeister ihnen zeigte. Heute stand wieder ein Kampf mit Schutzausrüstung gegen eine der anderen Gruppen an. Julie war gespannt, gegen wen sie kämpfen sollte. Beim ersten Mal vor einigen Tagen hatte sie gegen Bille gekämpft. Julie war zwar in Bedrängnis gekommen, hatte sich aber wirklich gut gehalten, wenn man bedachte, wie früh Bille kämpfen gelernt hatte.


  Als Julie um das Haus herumkam, standen die mit Reispapier bezogenen Türen des Trainingsraumes schon weit offen. Julie zog wie die anderen ihre Schuhe aus und setzte sich am Rand im Inneren auf eine der Reisstrohmatten neben Mathys und Daan. Sie blickte sorglos umher, denn der Gong zu Beginn des Unterrichtes war ganz sicher nicht zu überhören und bis jetzt noch nicht ertönt. Julie gefiel es hier, die sanften Töne des Raumes waren beruhigend. Der gesamte Boden war mit abgewetzten Tatamis ausgelegt; die in der Mitte, welche am meisten beansprucht wurden, waren wohl schon ausgetauscht worden: Im Gegensatz zu dem gelblichen Hellbraun der Randmatten waren die neueren Matten von einem zarten Seegrün und rochen kräftig nach Gras. Die Wände waren mit alten pergamentbespannten Fächern und papierenen Rollbildern geschmückt, deren Tuschezeichnungen schon leicht verblasst waren. An das Trainingsgerät in der Ecke, eine Art aufrecht stehenden Kirschenholz-Baumstamm mit hervorstehenden Holzarmen, den sie „Muk“ nannten, durften Julie und die anderen Anfänger nicht heran. Aber Julie hatte schon das eine oder andere Mal Daan oder Mathys vor dem eigentlichen Training daran arbeiten sehen. Julie selbst reizte dieses Gerät nicht zu sehr, denn es war schwingend aufgehängt und machte, wenn es bearbeitet wurde, ordentlich Lärm. Mitten in Julies Betrachtungen hinein ertönte der Gong; die Schüler erhoben sich und verbeugten sich wie vor jedem Training vor Leung Jan. Der Unterricht begann mit der Siu Nim Tau-Form, die dazu diente, die Grundbewegungen zu üben. Im Laufe der Zeit hatte Julie gemerkt, dass auch Leung Jan, Daan und Mathys diese Form noch regelmäßig trainierten, also tat sie es ihnen gerne nach. Etliche der anderen vernachlässigten die Siu Nim Tau, sahen sie verächtlich als Anfängerform, sobald sie mit der zweiten Form, Chum Kiu genannt, angefangen hatten. Der leicht eingedrehte Stand und die vertrauten Bewegungen ließen Julie wie immer zur Ruhe kommen. Wenn man den Ablauf einmal konnte, hatte die Übung eine absolut entspannende Wirkung. Nach der Form folgte ein technischer Teil. Die Schüler wurden einzeln zu Leung Jan gerufen. Er fragte, was sie beim letzten Mal geübt hatten, und zeigte jedem fünf Minuten lang etwas Neues. Hinterher ging man in Zweiergrüppchen zusammen, um das Gelernte zu vertiefen. Julie ging oft zu Kim, denn da Daan und Mathys schon sehr fortgeschritten waren, übten sie ganz andere Sachen. Auch an diesem Tag übte Julie erst einmal mit Kim. Dann wurde im Eingang Bewegung laut, die andere Gruppe kam. Julie blickte überrascht auf: Auch Tonia und Bille befanden sich unter den Trainingsgegnern des Tages. Ein mulmiges Gefühl beschlich Julie; Tonia und sie hatten sich ja noch nie leiden können. „Auch egal“, dachte Julie, „ich werde wohl nicht gerade gegen Tonia kämpfen müssen.“


  Leung Jan hatte schon einen Haufen gepolsterter Kopf- und Handschützer aus Leder in die Mitte auf die Matten gelegt. Jetzt kamen noch mit Heu ausgestopfte Wämser dazu, die im Kampf einen Teil der Schlagwucht mildern sollten. Das kannte Julie schon vom letzten Mal. Leung Jan erklärte wie vor jedem Kampf erneut die wichtigsten Regeln; natürlich war es in einem Übungskampf nicht erlaubt, gegen den Kehlkopf zu schlagen, auch Tiefschläge waren untersagt.


  Zuerst kämpften zwei Mädchen, die Julie kaum kannte. Danach war Mathys an der Reihe. Er rang mit einem Jungen, den Julie ebenfalls nicht kannte. Mathys gewann ganz eindeutig; kein Wunder, schließlich übte er in jeder freien Minute. Julie nickte dem verschwitzten, aber strahlenden Mathys anerkennend zu, als er sich wieder zu ihr setzte.


  Leung Jan zeigte nun erst auf Julie – und dann auf Tonia. Julie schluckte. Es war nicht so, dass sie vor Tonia große Angst hatte. Trotzdem wollte Julie nicht gegen sie antreten müssen. Leung Jan hieß die Schüler bewusst ab und an in ungleichen Paarungen kämpfen, weil sich so der Stress eines echten Kampfes für den schwächeren Schüler nachahmen ließ. Julie hatte Swantjes Gefährtin schon einmal kämpfen gesehen: Der Kampf war brutal und unsauber gewesen. Aber Julie hatte keine Wahl; sie würde bestimmt nicht kneifen und sich vor Mathys und den anderen blamieren. Also zog sie sich beherzt Kopf- und Handschützer an und ließ sich von Leung Jan in das gepolsterte Wams helfen. Nervös wartete sie auf der Matte auf ihre Gegnerin. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Julie zappeliger. Endlich war auch Tonia angezogen; von ihrem Gesicht war in dem Lederhelm nicht viel zu sehen, aber ihre Augen funkelten kampfeslustig. Julie versuchte, dem Blick standzuhalten. Endlich hob Leung Jan den Arm, wenn er ihn wieder senkte, war das das Zeichen zum Angriff.


  Noch bevor der Arm ganz unten war, stürzte Tonia sich auf Julie. Sie traktierte ihre Rivalin so mit Tritten und Schlägen, dass Julie sich für einen kurzen Moment abwandte. Einige der Treffer taten trotz der Polsterung weh; Julie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass Tonia absichtlich genau auf die Schwachstellen des gepolsterten Wamses schlug. Da, wo der Stoff Nähte hatte, war kaum Füllung. Tonia kämpfte, seit sie klein war in solch einer Ausrüstung und wusste genau, was sie tat. Julie biss die Zähne zusammen. So gut es ging wehrte sie sich, ihre Schläge wurden immer gezielter. Und langsam war es Tonia, die zurückwich. In diesem Moment verdunkelte die Gestalt von Chris den Eingang. Leung Jan schaute auf und nickte Chris zu. Während Leung Jan „Ich komme gleich“ sagte und abgelenkt war, schlug Tonia blitzschnell mit der Handkante auf Julies Kehlkopf. Als Leung Jan sich wieder den Kämpfenden zuwandte, war die fiese Attacke schon vorbei.


  Der Schmerz war atemberaubend. Für einen Moment hatte Julie das Gefühl, der Kehlkopf habe sich nach hinten in Richtung Wirbelsäule eingedrückt. Sie bekam kaum noch Luft und war, bis Leung Jan den Gong schlug, Tonia mehr oder weniger hilflos ausgeliefert. Wütend und nach Luft schnappend riss Julie sich den Lederhelm vom Kopf. Mit unschuldigem Blick schaute Tonia ihre Rivalin an. Unter halb gesenkten Lidern warf sie einen winzigen Seitenblick zum Ausbilder: Leung Jan beobachtete sie.


  „Geht es dir gut?“, fragte Tonia heuchlerisch. „Oder war das schon zu anstrengend für dich?“


  Julie schnaubte nur; sie hätte sowieso noch kein Wort herausgebracht. Mit hängenden Schultern ging sie zu ihrem Platz zurück, froh, beim nächsten Kampf zusehen zu können. So musste sie wenigstens nicht in das inzwischen wieder unverhohlen triumphierende Gesicht von Tonia sehen. Daan nickte Julie tröstend zu. Seinem an schnelle Bewegungen gewöhnten Auge waren die Feinheiten dieses unfairen Kampfes nicht entgangen.


  


  


  


  Winter



  


  Julie erwachte am nächsten Morgen vor allen anderen und war in gedrückter Stimmung. Verschlafen und zerzaust, mit schmerzenden Armen und Beinen schlich sie in das Vorzelt. Irgendetwas war anders als sonst, doch sie wusste nicht, was. Julie legte die Hände um ein leeres Glas, sofort füllte es sich mit süßem Melissentee. Sie nippte und verzog das Gesicht. Das Schlucken tat immer noch höllisch weh. Fröstelnd stellte Julie das Glas auf den Teetisch. Auf einmal war ihr klar, was so merkwürdig war: Es war kalt! Bisher war jeden Morgen die gleiche Temperatur gewesen; man hatte gleich kurzärmelig gehen können ohne zu frieren und im Laufe des Tages hatte sich die Luft auf sommerliche Temperaturen erwärmt. Doch nun hatte Julie Gänsehaut an den Armen und Beinen. Begann der Winter gerade? Es waren nur noch knapp vier Wochen bis Weihnachten, passen würde es.


  Julie ging zurück in ihre Kammer und holte sich Wollsocken aus der Truhe. So ausgestattet machte sie sich auf den Weg zum Zelteingang. Sie würde nicht ganz herausgehen, schließlich musste sie keiner im Schlafhemd mit Wollsocken sehen. Julie lugte vorsichtig aus dem Spalt. Das hatte sie nicht erwartet: Alles war weiß, der Essplatz, die Zeltdächer und die Bäume. Selbst die Zinnen der Burg, die sich über den Zelten zur Rechten erhoben, sahen aus wie mit Zuckerguss überzogen. Es bestand kein Zweifel: Es war Winter in Tallyn.


  Julie liebte Schnee; sofort war alle Vorsicht vergessen. Sie hüpfte auf Socken aus dem Zelt und formte mehrere Schneebälle. Dann griff sie sich die Größten von ihnen und lief zurück ins Zelt und vor Kims Kammer. Mit einem fröhlichen „Aufstehen! Es schneit!“ warf sie einen Schneeball auf die selig schlummernde Kim. Was dann passierte, hätte man auch vorausahnen können, jedenfalls wenn man mit Magie aufgewachsen wäre. Kim machte sofort die Augen auf, aber sie sah nicht den Schneeball auf sich zurasen, wie Julie es geplant hatte. Stattdessen traf ihr erster Blick an diesem Morgen auf eine verdattert auf dem Boden sitzende Julie, die über und über mit feinem Schnee bestäubt war.


  „Naja“, dachte Julie, „wenigstens weiß ich jetzt, dass mich keiner im Schlaf mit Pfeil und Bogen erledigen kann.“ Ganz offensichtlich schirmte der Türschutz auch gegen Gegenstände ab, die ohne den Kammerbewohner durch den Eingang kommen sollten.


  Kim lachte sich scheckig, und Julie stimmte gutmütig mit ein. Schließlich hatte sie angefangen mit dem Unsinn. Nacheinander kamen die anderen aus ihren Kammern. Bille sah durch die Zelttür auf den Schnee und rief: “Wer zuerst draußen ist!“ Wie auf Kommando rannten alle in ihre Kammern, Truhendeckel klapperten. Mathys war als Erster draußen; als Julie aus der Zeltöffnung kam, rieb er ihr eine Menge sauberen Schnee ins Gesicht.


  


  Es war Zeit für den Umzug ins Winterlager - und damit bald auch für Zuhause. Auf dem Weg zum Winterhaus mit einem Teil ihrer Sachen wurde Julie in der allgemeinen Hektik fünf Mal angerempelt. Mit einem gemurmelten „Entschuldigung“ zogen die ungeschickten Gestalten jeweils weiter. Teilweise trugen die Neu-Tallyner kurze Hosen zu Pelzmänteln oder sommerliche Tops zu festen, warmen Lederhosen. Anscheinend waren die magischen Truhen mit den verwirrenden Wünschen der Anwärterinnen nicht ganz zurechtgekommen. Julie hatte es ganz gut hinbekommen. Zu den warmen, mit Seide gesteppten Tuchhosen trug sie einen Wollpullover und eine gewachste Leinenjacke, so dass ihr die schmelzenden Flocken nicht viel anhaben konnten.


  Alle waren vollkommen in Aufbruchstimmung, denn zum Umzug kamen auch noch die Vorbereitungen für den Weihnachtsurlaub der Mädchen. Jetzt dauerte es nicht mehr lange, und Julie würde ihren Vater endlich wiedersehen. Tagsüber war sie zwar abgelenkt, aber abends, alleine in ihrer Kammer, machte sie sich immer noch häufig Sorgen um ihn. Genau zwei Wochen vor dem Weihnachtsfest bis zwei Wochen danach durften die Anwärterinnen das erste Mal nach Hause. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte der Rat es für zu gefährlich gehalten; man fürchtete immer noch Übergriffe von Seiten des Vogts. Doch nun hatten die Mädchen schon sechs Monate Training hinter sich; das würde reichen müssen, denn keines der Mädchen würde wohl am wichtigsten Festtag des Jahres auf den Besuch bei ihrer Familie verzichten wollen.


  Im Winterhaus war es angenehm warm. Julie hatte damals, als sie die Jungs abgeholt hatte, gar nicht bemerkt, dass es auch hier einen Tee-Raum gab. Wie der Vorraum im Zelt war hier alles mit Teppichen ausgelegt, und es standen in Grüppchen kleine Schemel herum. Zusätzlich gab es einladend flauschige Schaffelle und kuschelige Decken, die überall verteilt waren. Die Mitte des Raumes bildete eine Art Feuerstelle, in einem gemauerten Kreis lag ein großer Findling. Julie sah kein Holz; musste man es selbst sammeln?


  Mathys kam in den Raum, gefolgt von Daan. „Wir müssen wohl erst einmal Holz sammeln“, sagte Julie, „sonst bleibt es hier wohl nicht warm.“ Mathys und Daan sahen sich an. Verwundert beobachtete Julie, wie die beiden von einem Moment auf den anderen losprusteten. Julie war klar, dass sie irgendetwas Dummes gesagt haben musste; sie war zornig. „Ganz toll, macht euch nur über mich lustig“, sagte sie wütend. Julie stapfte in ihre Kammer und schmiss die Tür hinter sich ins Schloss.


  „Autsch“, sagte Daan, „das war aber auch zu komisch.“


  „Ich sehe mal nach ihr, das war echt nicht nett von uns“, sagte Mathys.


  Nun war Daan alleine in dem Raum. „Shera“, murmelte er in fremd klingenden, gutturalen Lauten. Der Stein in der Mitte fing an zu leuchten und strahlte wohlige Wärme ab. Holz würden sie glücklicherweise nicht dauernd suchen müssen. Außerdem wären sie bei offenem Feuer in einem Raum ohne Kaminabzug auch schneller erstickt als ohne Feuer erfroren.


  


  Mathys klopfte an Julies Kammertür. „Geht weg, ihr seid gemein“, rief Julie und machte die Tür nicht auf.


  „Bitte Julie, Entschuldigung, ich verspreche, dich nicht wieder auszulachen“, klang es gedämpft durch die dicke Tür.


  Julie stand schnell auf, riß die Tür auf – sie war nicht der Typ, der jemanden lange zappeln lässt – und schimpfte los: “Für dich ist das alles ganz einfach, ich kenne mich hier eben nicht so gut aus, ist doch verständlich, oder?“


  Mathys musste sich beherrschen, um nicht gleich wieder zu lachen. Die kleine wütende Person in den dicken Wollsocken und dem zu großen Pullover – wie hatte sie das hingekriegt, die Truhen lieferten doch immer die richtige Größe? – war einfach zu niedlich. Aber er beherrschte sich. „Bitte komm’ mit, ich zeige dir alles, ja?“


  Julie konnte ihm einfach nicht böse sein, sie strahlte schon wieder. Die Aussicht auf einen Rundgang mit Mathys stimmte sie fröhlich. Munter schwatzend kamen sie erneut in den Tee- Raum; Daan war nicht mehr dort. Mathys erklärte Julie, wie man die Steine benutzte. Er hatte jedoch keine Antwort auf die Frage, ob die Steine kaputtgingen wenn man sie immer wieder an und aus machte … Nachdem Julie den Vorgang einmal begriffen hatte, war das Entzünden und Löschen des leuchtenden Steines ganz leicht, und drei Minuten später hatte die begeisterte Julie den Beweis erbracht: Es machte dem Stein nichts aus, er funktionierte beim hundertsten Mal genauso wie beim ersten.


  In den nächsten Tagen bekam Julie einen Eindruck davon, was das Wort Winter im Mittelalter bedeutet haben musste. Dabei mussten die Anwärterinnen nicht einmal hungern, und sie hatten es warm. Trotzdem waren einige Dinge anders als in der Stadt oder im Dorf der Neuzeit, der anderen Welt. Die Wege waren so schlickig, dass die Karren von den Obst- und Gemüsefeldern oft darin stecken blieben. Auf dem Pferderücken war es teilweise empfindlich kühl, kein Vergleich zu einem geheizten Auto. Die Kleidung war ständig etwas klamm, weil die Luft so kalt und feucht war.


  Auf den Feldern war es jedoch je nach Bedarf gerade Frühling, Sommer oder Herbst, nur wenige Äcker hatten ihre Winterruhephase.


  Viele Tallyner nutzten diese Zeit, um Verwandte in der anderen Welt zu besuchen. Deshalb wurden die Anwärterinnen und ihre Gefährten eingeteilt, um auf den Feldern zu helfen. Julie lief am Feldrand hin und her. Es war erstaunlich. Nur ein Schritt trennte hier die warme Sommersonne, in der sie Rotkohl und Salat ernten sollten, von der beißenden Kälte des Winters auf der anderen Seite. Auf einem Feld nebenan fielen goldene und rote Blätter, schwere Apfellasten zogen die Äste fast bis auf den Boden. Julie fielen im Sommerfeld einige Schneeflocken von der Jacke; es schien fast so, als zischten die Flocken beim Auftreffen auf den sonnenwarmen Boden. Schon nach kurzer Zeit wurde es Julie zu heiß. Sie zog Jacke und Wollpullover aus und legte beides an den Feldrand. Eigentlich war die Arbeit nicht so schwer; man musste Rotkohlköpfe abtrennen und die überflüssige Erde abschütteln. Die Köpfe kamen in einen geflochtenen Weidenkorb und wurden auf den Wagen geladen. Alle arbeiteten gebückt, und die warme Sonne auf dem Rücken bot einen angenehmen Kontrast zu der Kälte vorher. Trotzdem fühlte Julie sich plötzlich unwohl. Sie hielt inne, drehte beunruhigt den Kopf und suchte den Feldrand ab. Etwas war merkwürdig – wurde sie beobachtet? Schnell warf Julie den letzten Kohlkopf auf den vollen Korb und schleppte ihn zum Wagen. Dort war Mathys; bei ihm fühlte sie sich sicher.


  


  


  Foltertechnik



  Der Vogt war bester Laune. Sein Werk über Foltertechniken war endlich fertig. Alle waren versammelt, um seinen Ergüssen zu lauschen. Der Vogt hatte gerade erst ein Kapitel vorgetragen, als jemand aus der letzten Reihe dazwischen rief. „Das kenne ich“, sagte der kleine Mann mit Brille und leichter Stirnglatze. Er war offensichtlich ein neuerer Anhänger des Vogtes, sonst hätte er ihn nicht unterbrochen.


  „Was kennst du?“, fragte der Vogt mit einer beinahe sanften Stimme, die seinen langlebigeren Untergebenen das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Ich habe das genau so schon gelesen, Vogt, wirklich …“ Alle Zuhörer zuckten bei der respektlosen Anrede zusammen.


  Es besserte die Laune des Vogtes keineswegs, dass er das Wissen des unverschämten Tölpels vertiefte, indem er ihn die Foltermethode ausgiebig am eigenen Leib erfahren ließ. Nach verrichteter Arbeit polterte der Vogt die grauen Steinstufen zu seinen privaten Gemächern herunter und trat auf dem Weg wütend gegen die Holztür der Kerkerzelle. Er hatte nicht gedacht, dass jemand unter seinen Männern den Quelltext, von dem er abgeschrieben hatte, kannte. Alle sollten sein Buch für einzigartig halten. Wenigstens war die Quelle selten; er würde jedes einzelne andere Buch, das diesen Text enthielt, finden und vernichten!


  In diese Stimmung platzte sein Kontakt. „Es ist soweit, werter Vogt, die Anwärterinnen werden morgen nach Hause geschickt“, durchbrach die Stimme das Dunkel.


  Die Aussicht auf das Kommende besänftigte den Vogt sofort ein wenig. „Es geht also los - es ist gut, du kannst verschwinden.“


  


  Julies Gefährten saßen gemütlich in der Wintersonne und unterhielten sich. Mathys zollte dem Winter Tribut; er hatte seinen sommerlichen Lederschulterumhang gegen ein Leinenhemd und eine fellbesetzte Samtjacke getauscht. Daan wurde das Gefühl nicht los, dass Mathys sich schick gemacht hatte; sonst trug er im Winter eine unförmige Lederjacke. Der Elf kam nicht auf die Lösung – bis Julie aus der Tür des Winterhauses getreten war.


  „Hey, hey, wo willst du denn mit dem schweren Rucksack hin? Verreisen?“, fragte Mathys amüsiert.


  Julie flachste zurück: „Ja, klar, in den Süden - hier ist es mir zu kalt …“ Sie warf ihre Haare zurück und lächelte ihn an.


  Mathys war genauso hastig aufgestanden, wie Ria es tat, wenn sie Daan zufällig traf. Es fiel Daan wie Schuppen von den Augen: Mathys war verliebt in das Mädchen! So ein Idiot. Jeder wusste doch, dass Verliebtheit zu nichts Vernünftigem führte. Ohne ein Wort stürmte Daan davon. Mathys und Julie blieben ratlos zurück.


  „Weißt du, was er hat?“, erkundigte sich Julie.


  „Keine Ahnung“, sagte Mathys nachdenklich, “Daan will öfter mal allein sein, aber sonst rennt er nicht so weg.“


  Achselzuckend machten die beiden sich auf den Weg zum Portal. Julie würde an diesem Tag endlich ihren


  Vater wieder treffen. Wären sie in die andere Richtung gegangen, hätten die Gefährten etwas gesehen, was noch kein Mensch erblickt hatte: Mitten im Wald saß ein fast ausgewachsener Elf und weinte bitterlich.


  Der Weg zum Portal kam Mathys und Julie kurz vor. Es gab so viel zu erzählen. Sorgenvoll runzelte Mathys die Stirn. „Du wirst doch auf dich aufpassen?“, fragte er beunruhigt.


  „Sicher“, gab Julie zerstreut zurück. Die Erzählungen über die Mädchen aus früheren Jahrhunderten, denen im Weihnachtsurlaub etwas passiert war, schienen so weit weg. Jetzt und hier war nur schlimm, dass sie Mathys vier Wochen nicht sehen würde. Dafür konnte sie sich auf ihren Vater freuen! Chris hatte gesagt, es ginge Herrn Denes gut; er hatte ihn zwei Mal besucht, um seinen Husten zu kurieren, aber Julie musste es einfach selber sehen. Julie blieb an der Stelle stehen, an der sie den Durchgang in die andere Welt vermutete. „Wie geht das Portal auf?“


  Mathys zog seine Jacke enger, der Frost biss ihn durch das Leinenhemd. „Es ist ganz einfach; stell dir die andere Welt vor, wie sie war, als du gegangen bist. Sobald du es mit offenen Augen vor dir siehst, kannst du hindurchtreten. Wenn du da bist, verwischt das Bild, und du siehst den Platz, wie er jetzt gerade ist.“ Mathys schaute zu Boden. „So, also, ähm, bis dann?“, fragte er.


  „Eins noch“, Julie drehte sich suchend um, „wie komme ich am siebten Januar wieder zurück nach Tallyn?“


  „Das ist einfach, wir halten uns gegenseitig in der magischen Welt. Gehe zum Portal und denk an jemanden, den du sehr magst“, er sah sie nicht an dabei, “dann zieht es dich in das Portal. – Eine der Maßnahmen gegen den Vogt; er kann niemanden leiden, also kann er auch nicht herein.“


  Julie schloss lächelnd für einen Moment die Augen. „Ich glaube, ich weiß schon jemanden …“ Und dann war sie weg. Seufzend machte Mathys sich auf den Weg zurück nach Tallyn. So unbesorgt wie Julie war er nicht; schließlich hatte er sich die Horrorgeschichten über den Vogt seine ganze Kindheit lang anhören müssen.


  Um Julie herum entstand das Bild des sommerlichen Marktplatzes. Sie sah den Eingang der Korbflechter, roch die blauen Lavendelblüten der Kräuterfrau nebenan und spürte in Gedanken das huckelige Pflaster des Schlosshofes unter ihren Füßen. Für einen Moment schwollen die Geräusche an; sie hörte aufgeregtes Geschnatter von anderen Mädchen und die Stimme von Gertrud, der Korbflechterin. Die Geräusche ebbten ab und das Bild wurde seltsam durchsichtig. Geblendet stand Julie auf dem winterlich weißen Schlosshof.


  


  


  Zuhause



  


  Man hatte Julie gesagt, dass ihr Vater aus dem Torbogenhaus ausgezogen war und neben der alten Apotheke wohnte. Es waren nur wenige Schritte bis dahin, trotzdem konnte es Julie nicht schnell genug gehen. Sie rannte fast und hätte beinahe auf dem glatten Boden den Halt verloren. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich am Treppengeländer der efeuumrankten Apotheke festzuhalten. Julie stieß sich kräftig die linke Schulter, als sie gegen die hohe Steintreppe schlidderte. Den Schmerz beachtete Julie nicht weiter, da war sie vom Schwertkampf inzwischen anderes gewöhnt. Endlich sah sie das Haus; Julie rüttelte an der Tür – sie war verschlossen. War es das falsche Haus? Suchend schaute sie sich um. Sie musste hier richtig sein, es stand „Denes“ auf dem Schild. Hinter den Fenstern war alles dunkel. Die Stirn in besorgte Falten gelegt, ging Julie um das Gebäude herum. Es gab einen Hintereingang; die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig öffnete sie die knarrende Tür ein Stückchen weit und spähte hinein. In diesem Moment fasste ihr eine Hand auf die Schulter. Wie vom Blitz getroffen zuckte Julie zusammen, die inzwischen antrainierten Reflexe ließen sie sofort in eine Verteidigungsstellung gehen.


  „Hallo mein Schatz, ähm, geht es dir gut?“ Herr Denes stand mit zwei riesigen Pizzakartons vor ihr. Wie peinlich. Julie grinste verlegen. Doch schon im nächsten Moment war alles vergessen. „Papa, wie geht es dir?“, quietschte sie und flog ihm um den Hals. Dass die Kartons im Schnee landeten und dort aufweichten, störte niemanden. Julie hatte ihrem Vater viel zu erzählen, und auch bei Herrn Denes hatte sich seit dem Sommer einiges verändert. Staunend ging Julie durch die geschmackvoll eingerichteten Räume; seit ihr Vater mehr Geld hatte, setzte er alles daran, ihr Zuhause schön zu machen. Julie hatte so viel entbehren müssen, er wollte dass sie es nun richtig gemütlich hatte. Sein Husten war besser geworden; nun, wo er nicht mehr nachts arbeiten und sich tagsüber um Julie sorgen musste, fand Julies Vater auch wieder Zeit für andere Sachen. Seine Holzschnitzereien waren wundervoll; so lebendig und naturgetreu. Fast konnte man vergessen, dass die Sachen aus Holz waren. Julies Zimmer war großartig geworden. Hier hatte Herr Denes angefangen, das Haus zu renovieren. Das Zimmer war seit zwei Monaten fertig und roch nicht einmal mehr nach Farbe. Als Julie den Raum sah, machte sie einen Freudenhopser. Sie hatte nun ein richtiges Jugendzimmer mit Massivholzmöbeln und einer kleinen Musikanlage. In so einen Raum konnte man auch schon mal jemanden einladen, soviel stand fest. Julie freute sich riesig. Trotzdem war ihr eines völlig klar: Vor einem Jahr hätte sie wer weiß was dafür gegeben, so ein Zimmer zu haben, doch heute war es ihr nicht mehr so wichtig. Es war ihr egal, was die Mädchen auf ihrer alten Schule dachten oder hatten. Sie hatte ihren Platz in Tallyn gefunden.


  „Du bist erwachsener geworden“, stellte ihr Vater fest.


  Julie lächelte. „Ist das gut oder schlecht?“


  „Gut, denke ich“, sagte ihr Vater, aber sein leicht wehmütiger Blick sagte etwas anderes.


  Die kommende Weihnachtszeit war die schönste, die Julie je erlebt hatte. Ihr Vater hatte sich frei genommen, um möglichst viel mit Julie zusammen sein zu können.


  An Heiligabend war die Stimmung schon morgens ganz anders als früher. Statt der Hustenanfälle weckten Julie der Duft von Kakao und ein fröhliches „guten Morgen“. Als Julie in das gemütliche Wohnzimmer kam, fiel ihr Blick auf den Kamin. Dort stand das vertraute Foto von ihrer Mutter; es war natürlich vor Julies Geburt aufgenommen worden. Sie hatte als kleines Mädchen viel Zeit davor verbracht. Der schmale silberne Rahmen war penibel geputzt, das klare Glas schien das strahlende Lächeln von Julies Mutter noch zu verstärken. Es musste auf einem Spaziergang gemacht worden sein. Julie seufzte. Sie hatte nicht gemerkt, dass ihr Vater neben sie getreten war. „Ich vermisse sie auch; sie hat den Wald geliebt, genau wie du, als du klein warst“, sagte er leise.


  „Ich liebe den Wald auch heute noch“, gab Julie zurück, „deshalb bin ich ja so gerne in Tallyn. Wenn ich die Hüterin werde, musst du mich unbedingt einmal besuchen kommen, die Wälder dort sind toll, versprichst du das?“


  Ihr Vater gab Julie einen Kuss auf die Stirn. „Ja, sicher, ich verspreche es; und wenn du es nicht wirst, kommst du einfach hierher zurück, ja? Und jetzt komm frühstücken, mein Engel, wir wollen doch das bisschen Schnee ausnutzen, bevor es schmilzt.“


  


  Fröhlich zog Julies Vater seiner Tochter die Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Das ausgiebige Frühstück hatte Julie gut getan, auch wenn sie erst nach dem dritten Versuch gemerkt hatte, dass sie die Teetasse aus der Kanne füllen musste.


  Julie hatte richtig Lust sich zu bewegen. Trotz des Unterrichtes war in Tallyn jeden Tag etwas los gewesen, es hatte immer etwas zu tun gegeben. Und untätig herumzusitzen war Julie sowieso von jeher schwer gefallen. Deshalb freute sie sich sehr auf den Spaziergang.


  Die alte Vertrautheit mit ihrem Vater hatte nicht unter der Trennung gelitten. Eingehakt gingen Vater und Tochter durch die spärlich mit Schnee bestäubte Landschaft zur Kirche. Heiligabend strömten alle Dornumer in den alten Bau, auch wenn die meisten von ihnen es den Rest des Jahres nicht taten.


  


  Schon von der ersten Sekunde an fühlte Julie sich an diesem Tag in der Kirche unwohl. Immerzu drehte sie sich in der Bank, sah zur Tür oder auf die Empore.


  „Was ist denn los?“, flüsterte ihr Vater. „Geht es dir nicht gut?“


  Julie nickte. „Ich muss mal an die frische Luft“, flüsterte sie zurück.


  „Soll ich mitkommen?“, fragte ihr Vater so leise es ging, denn der Pfarrer hielt gerade die Predigt.


  „Nein, ich komme schon zurecht, bleib!“, gab Julie zurück.


  Sie drängte sich an den anderen Leuten vorbei, die so dicht saßen, dass Julie ihre schneenassen Hosenbeine durch die festliche Strumpfhose spüren konnte. „Entschuldigung, kann ich mal durch, bitte?“, raunte Julie dabei. Missbilligend schoben die älteren Herrschaften ihre Beine in eine schräg gequetschte Stellung, um das unruhige junge Ding durchzulassen.


  Endlich war Julie an der frischen Luft. Sie meinte immer noch die Blicke in ihrem Nacken zu fühlen, die sie von der ersten Sekunde an in dem Gotteshaus verfolgt zu haben schienen. Fröstelnd schlug sie den Kragen der Jacke hoch und setzte die Schirmmütze wieder auf. Julies Vater hatte einmal erzählt, dass seine Frau nie in die Kirche gegangen war. Nun beschlich Julie zum ersten Mal eine leise Ahnung, warum. Die Stimmung in der Kirche gerade war echt unheimlich gewesen. Sie blickte sich um. War da ein Schatten? Zitternd vor Kälte wartete Julie auf das Ende des Gottesdienstes.


  Endlich sah sie ihren Vater aus dem schwarzen, wuchtigen Holzportal treten. Außer Mathys, den sie schrecklich vermisste, war ihr Vater der einzige Mensch, bei dem sie sich sicher fühlte. Das war zwar albern, denn inzwischen konnte Julie so gut kämpfen, dass sie eher ihren Vater beschützt hätte als andersherum, das Gefühl der Geborgenheit tat aber trotzdem gut.


  Auf der Hälfte des Rückweges hatte Julie den unheimlichen Vorfall vor der Kirche schon beinah wieder vergessen. Obwohl es erst später Vormittag war, hing der Himmel tief und schwer wie ein bleibehängtes Fischernetz über dem Städtchen. Glücklicherweise wurde der kalte Wind von den Häusern abgehalten, und die mit Lichterketten verzierten Fenster gaben der Straße schon jetzt etwas Warmes und Festliches.


  „Nur noch ein paar Stunden bis zur Bescherung, freust du dich?“, fragte Herr Denes aufgeregt. Er hatte diesmal schöne Geschenke kaufen können und nicht so sehr auf das Geld achten müssen. Seine Julie war immer so vernünftig gewesen; Herrn Denes traten die Tränen in die Augen. Auf was hatte das Kind nicht alles verzichten müssen!


  „Papa, was ist denn?“, fragte Julie. „Weinst du?“


  Herr Denes schnäuzte sich. „Nein, nein, ich habe nur Schnee ins Auge bekommen“, log er. Die Ausrede war gar nicht so schlecht gewesen, denn zu ihrer beider großen Freude hatte ein dichtes weihnachtlich-weißes Schneetreiben eingesetzt. Bis Vater und Tochter vor der Haustür ihre Schuhe abklopften, hatte Herr Denes sich wieder voll im Griff. Und so verging der Heiligabend fröhlich mit Baumschmücken, Geschenke auspacken und Essen.


  


  


  


  Alte Freunde



  


  Swantjes Mutter war außer sich vor Freude. „Du siehst so wunderbar aus, Kind, das Leben dort scheint dir gut zu tun. Erzähl doch mal, wen aus der feinen Gesellschaft hast du denn kennen gelernt?“, flötete sie.


  Anni, das Hausmädchen, wollte Swantje den Koffer abnehmen. „Lass nur“, sagte Swantje, „ich mach schon.“


  Die Tür hatte sich schon eine ganze Weile hinter Swantje geschlossen, aber Anni stand immer noch mit offenem Mund in der Diele. Auch Hektor war inzwischen herbeigeeilt. „Was ist denn, hat sie dich schon wieder heruntergemacht? fragte er Anni mitleidig.


  Anni schüttelte den Kopf. „Sie hat ihren Koffer selbst getragen …“


  „Swantje?“ Jetzt stand für einen winzigen Moment auch Hektors Mund offen, aber das Bimmeln der Butlerglocke erinnerte ihn schnell wieder an seine Pflichten. „Herrje, vielleicht sollten wir die Dame des Hauses auch mal in die Schweiz schicken“, grummelte er. Anni kicherte.


  Im Salon hatte sich nichts verändert. „Stell dir vor, mein Engelchen, es ist alles nach deinen Wünschen fertig geworden. Und jetzt kommt die Überraschung: Ich habe alle deine kleinen Freundinnen für heute Nachmittag zur Einweihung eingeladen. Na, was sagst du?“


  Swantje lächelte. „Danke Mama, das ist wirklich nett.“


  Swantjes Mutter, gewöhnt an Begeisterungsausbrüche und unechte Schmeicheleien, blickte immer noch erwartungsvoll wie ein Hund am Esstisch. Swantje nahm ihr Gepäck und ging zur Tür. „Ich gehe mal die Sachen ausräumen.“


  „Sie wird erwachsen, meine Kleine“, schniefte Lady Ricks. „Sie wird erwachsen.“


  Der Nachmittag zog sich endlos. Das Geschnatter ihrer ehemaligen Schulkameradinnen dauerte nun schon zwei Stunden. „Du hast ja keine Ahnung, Swantje, was Torben letztens gesagt hat – er findet mich ganz toll und will mal mit mir ausgehen!“ Betsy kicherte. „Wir haben dir doch von der Neuen erzählt, die so ärmlich aussieht. Der habe ich gleich mal gezeigt, wo es langgeht. ‚So, wie du herumläufst, würde ich nicht einmal in den Garten gehen’, habe ich ihr gesagt. Das war …“


  „So Mädels, es reicht. Schluss für heute, ich habe noch zu tun.“ Swantje sammelte die verstreuten Accessoires der Mädchen ein und drückte jedem seinen Kram in die Hand.


  „Aber du kannst uns doch nicht einfach so rauswerfen, meinst du, du bist was Besseres, nur weil du jetzt in der Schweiz zur Schule gehst?“


  Swantje griente. „Genau!“ Sie schob die Mädchen zur Tür des Pavillons hinaus. „Macht es gut!“ Swantje knallte die Tür ins Schloss und atmete erleichtert auf. Sie wartete, bis sich das Gezeter der Mädchen entfernt hatte, dann ging sie zum Stall und sattelte Aristo. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie auf ihrem Pferd im Wald.


  


  


  


  Die Macht des Kreuzes



  


  Der Tag der Abreise war gekommen. Julie war hin- und hergerissen. Natürlich wollte sie Mathys endlich wiedersehen; sie war aber auch gerne bei ihrem Vater. Dadurch, dass der ständige Druck und die Sorgen vorbei waren, hatte Julie das Gefühl, ihren Vater ganz neu kennen zu lernen. Er machte kleine Scherze und einmal hatte er sogar unter der Dusche gesungen; Julie war vor Überraschung das Glas, das sie gerade abgetrocknet hatte, aus der Hand gefallen; es war in tausend Teile zersplittert. Es ging ihrem Vater eindeutig besser als vor Julies Umzug nach Tallyn; sie war froh, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Julies Vater fiel es noch schwerer als ihr, sich zu trennen. Traurig und blass saß er auf dem Sofa. Julie wollte die Situation nicht in die Länge ziehen. Es tat bestimmt ihnen beiden weniger weh, wenn ihr Vater nicht mit zum Portal kam.


  „Ich werde alleine gehen, Papa, es ist nicht weit und ich kenne ja den Weg“, sagte Julie.


  „Nein, nein, ich komme mit“, sagte Herr Denes. Nach der aufregenden Zeit und vielen frischen Luft war er schon ein wenig rot im Gesicht und hustete sogar ein bisschen.


  „Nichts da, du bleibst hier!“ Der resolute Ton, den Julie sich während der langen Krankheit ihres Vaters zu seinem Besten angewöhnt hatte, flackerte noch einmal auf. Ergeben umarmte Herr Denes seine Tochter ein letztes Mal, bevor sie festen Schrittes und mit vorgetäuschtem Gleichmut zur Tür ging.


  Als sie vor der Haustür stand, war Julie etwas erleichtert. Und ihre Gedanken gingen schnell wieder nach Tallyn. Sie würde Mathys wiedersehen! Wie würde es sich anfühlen, was würde sie sagen? Einfach nur „Hallo“? Nicht zum ersten Mal merkte Julie, wie sehr sie Mathys vermisste. Die wenigen hundert Schritte bis zum Eingang des Torhauses legte Julie ganz in Gedanken zurück. Den dunklen Schatten, der ihr folgte, bemerkte sie nicht. Es war viel los, denn es war Epiphanias-Tag und ein bunter Markt fand statt. Eltern mit ihren Kindern nutzten den letzten schulfreien Tag und bummelten durch die Gassen. Überrascht blieb Julie kurz stehen. Am Eingang des Torhauses stand der Mann aus Leung Jans Garten, Karl oder so ähnlich. Er unterhielt sich mit einer dick vermummten Gestalt, die wachsam in die Runde blickte. Leung Jan! Der Chinese schien hier schon auf die Rückkehrer zu warten. Sie wurde hart angerempelt und stürzte fast. Erbost drehte Julie sich um. Für einen Augenblick traf ihr Blick auf zwei stechende Augen. Ein Schreck durchzog sie bis ins Mark; sofort war ihr klar: dieser Mann war gefährlich! Doch schon im nächsten Moment sah Julie nur noch den schwarzen Rücken im Bogen verschwinden. Hilfesuchend blickte sie zu Leung Jan und seinem Freund. Die beiden Männer unterhielten sich jedoch einfach weiter, als sei nichts geschehen; keiner hatte etwas bemerkt.


  „Mathys hat mich wohl mit seiner Besorgtheit angesteckt“, dachte Julie. Achselzuckend ignorierte sie das ungute Gefühl in ihrem Bauch und ging weiter.


  Plötzlich geschah alles ganz schnell. Julie sah für Sekundenbruchteile das ganze Gesicht unter der Kapuze des schwarzen Mantels, und das hämische Grinsen sagte ihr, dass sie mit ihrer Sorglosigkeit gerade einen üblen Fehler begangen hatte. Direkt darauf hörte sie ein Krachen und Knirschen. Einer der riesigen Jahrhunderte alten Natursteinquader des Torbogenhauses löste sich aus dem Gewölbe und raste im freien Fall genau auf Julies Kopf zu. Julie stand wie angewurzelt, die schreckgeweiteten Augen auf den scheinbar in Zeitlupe fallenden Stein gerichtet. Unerwartet erhielt sie zum zweiten Mal an diesem Tag einen harten Stoß. Leung Jans Freund Karl hatte mit beinahe unmenschlicher Geschwindigkeit reagiert und Julie mit einem Riesensatz aus der Gefahrenzone gestoßen. Dass sie dabei mit dem Kopf an die Wand des Torbogenhauses stieß und bewusstlos wurde, war mit Sicherheit das kleinere Übel. Die Verfolgungsjagd von Leung Jan, der den Täter zu fangen versuchte, stoppte schon am Ende des Torbogens, wo sich der Vermummte ohne Rücksicht auf eventuelle Zuschauer einfach entmaterialisierte. Glücklicherweise hatte ein Großteil der Marktbesucher seine Augen noch auf Julie und dem Stein, einige andere hatten ihre Aufmerksamkeit gerade dem Kastanienröster geschenkt, der eine frische Runde dampfend heißer Ess-Kastanien in kleine Papiertütchen füllte. Aber ein kleiner Teil der Menschen sah doch verblüfft zu, wie sich ein Mann einfach in Luft auflöste.


  


  Julie erwachte nun schon zum zweiten Mal in der Burg. In der gleichen Kammer wie beim letzten Mal. Ihr Kopf dröhnte entsetzlich. Als Julie sich aufsetzte, wurde ihr schwindelig. Was war bloß passiert? Sie konnte sich an gar nichts mehr erinnern. Vorsichtig griff Julie neben das Bett, um sich ihre Kleidung zu angeln. Diesen Versuch nahm ihr der geschundene Körper übel. Sie schaffte es gerade noch, die bereitgestellte Kupferschüssel vom Schemel zu greifen. Würgend erbrach sich Julie. Der Schlag war wohl doch heftiger gewesen, als sie gedacht hatte. Jemand war so vorausschauend gewesen, auch eine Schüssel mit klarem Wasser und frische Leinentücher auf den Stuhl zu legen. Julie spülte sich so vorsichtig wie möglich den Mund aus und tupfte sich mit den Tüchern ab. Danach hämmerte ihr Kopf so stark, dass sie sich mit einem Seufzer ganz vorsichtig wieder in ihr Kissen zurücksinken ließ. An Anziehen war gerade gar nicht zu denken.


  Julie hatte sich von den Strapazen des Übergebens ein bisschen erholt, als es an die wuchtige Tür klopfte. „Ja, bitte“, rief sie laut und deutlich, wusste sie doch, wie sehr diese dicken Türen Geräusche dämpften. Diese Umsicht tat ihr aber sofort wieder leid, das laute Rufen schien in ihrem Kopf ein nicht enden wollendes Echo an Schmerzwellen auszulösen. Anouk betrat den Raum. Schön wie immer, sprach sie mit leiser sanfter Stimme, denn als erfahrene Heilerin wusste sie um die Geräuschempfindlichkeit der kranken Anwärterin. „Ich habe dir eine Arznei gegen den Schmerz und die Übelkeit gebracht, sie ist aus Mutterkraut und Weihrauch. Trink sie, damit du dich besser fühlst“, sagte Anouk und reichte Julie eine kleine hölzerne Schüssel mit einem streng riechenden Sud. Julie verzog das Gesicht, als sie den dicken Rand der Schüssel an ihre Lippen hob und den Geruch voll einatmete. Trotzdem trank sie die Schüssel gehorsam leer, auch wenn ihr Magen rebellierte.


  „Weißt du, was passiert ist?“, erkundigte sich Julie anschließend, immer noch im Sitzen, denn verändern wollte sie ihre Position nicht, jeder neuen Bewegung würde sicher wieder Schmerz folgen.


  Anouk schüttelte vorsichtig das Kissen hinter Julies Rücken auf. „Du bist vom Vogt angegriffen worden“, sagte sie ernst, „es hat begonnen.“


  Julie wurde noch eine Spur blasser, obwohl ihr Gesicht zuvor schon die Farbe von hellem Pergament gehabt hatte. „Mathys hatte also recht“, flüsterte Julie.


  Anouk zog ihr sanft die Decke etwas höher. „Schlaf jetzt, hier bist du sicher, die Banne kann er nicht überwinden.“


  Die Medizin fing nun an zu wirken. Der Schmerz wurde etwas schwächer, gleichzeitig wurde Julie sehr schläfrig. Wenn sie im Unterricht alles richtig mitbekommen hatte, konnte Zweiteres weder am Mutterkraut noch am Weihrauch liegen. Aber woran lag es dann? Eigentlich war Julie das auch egal. Warm und wohlig schloss sich der Mantel des Schlafes über ihr.


  Das nächste, was Julie wahrnahm, war das Klappen der Tür. Sie schreckte hoch, nur um sich sofort an den Kopf zu fassen und sich ganz behutsam wieder in das Kissen sinken zu lassen. Vor ihrem Bett stand Chris. „Wie geht es dir?“, fragte das Ratsmitglied Julie.


  „Mein Kopf ist kaputt, mir ist übel und ich kann mich an die letzten Tage nicht mehr erinnern. Aber sonst geht es mir gut“, gab Julie zurück.


  „Ich glaube es ist an der Zeit, dass du mehr über die Geschichte Tallyns erfährst“, sagte Chris.


  Unterricht am Bett? Julie war nicht sicher, ob ihr armer Kopf dazu schon wieder in der Lage war. Doch schon im nächsten Moment war Julie hellwach und der Schmerz nicht mehr so wichtig, denn Chris begann mit abwesendem Blick zu erzählen. „Der Vogt“, sagte er, “war immer schon böse. Er streitet seit ich denken kann mit uns um die Stelle des Pendel-Hüters; zu einer Zeit ist es ihm gelungen sie zu erlangen. Indem er sich mit der damaligen Kirche verbündete, wuchs seine Kraft ins Unermessliche. Er gab der Kirche seine Macht und seine Seele, sein Leben ist seitdem so fest mit dem Kreuz verbunden, dass das Schicksal der Kirche auch das seine ist. Als Gegenleistung hat er die gesamte Macht der Kirche zur Verfügung. Vor der Zeit, die ihr das “finstere Mittelalter“ nennt, suchte der Vogt alle Anwärterinnen, er ließ jede junge Frau, die das Zeichen trug, jagen und töten. Er schickte den Flüchtenden ganze Horden von Gottesdienern hinterher, um ihrer habhaft zu werden, bis in die entlegensten Winkel der Welt. Um ganz sicher zu gehen, ließ er auch alle mit anderen Zeichen, alle Heilkundigen und alle Bewohner Tallyns, die in der Welt draußen waren, ermorden. Wegen einer Rothaarigen, die er zuerst nicht finden konnte, hat er fast alle rothaarigen Frauen ausgerottet. Er hat sie verbrannt, gefoltert, um neue Namen zu bekommen, und sie ertränkt. Der Ruf der Kirche nahm dabei den größten Schaden, es war für die Kirche keine kluge Allianz gewesen. Er bemächtigte sich des Pendels und herrschte eine schreckliche Periode lang als Hüter.“ Julies weit aufgerissene Augen zeigten ihr Entsetzen, doch sie sagte kein Wort. Chris sah sie immer noch nicht an. „Alle unsere Schutzbanne beziehen sich auf die Macht des Kreuzes; der Vogt hängt jedem seiner Anhänger eines um. Sie können es nicht mehr ablegen, bis sie sterben. Und sie haben keine Freunde, Geliebten oder Verwandten hier, die ihnen etwas bedeuten. Also können sie auch nicht nach Tallyn, du bist hier sicher.“ Chris seufzte tief durch. Julies Familie, ihr Vater, war nicht sicher. Und dass der Vogt vor nichts zurückschreckte, wusste Chris aus eigener Erfahrung: Obwohl Stu damals Wache gehalten hatte, hatte der Vogt Anna und ihre – und seine – Tochter getötet. Nur mit Mühe hielt Chris die Tränen zurück. Es hatte keinen Sinn, es ihr zu sagen. Sie würde doch nichts tun können. So, wie er Julie kannte, würde sie nur zu ihrem Vater laufen und sich auch noch in Gefahr bringen, und damit war nun wirklich niemandem gedient.


  Seit Chris verstummt war, schien die Luft in dem Raum seltsam trocken. Die vorher gemütlich wirkenden flackernden Schatten der Talglichter auf der rauen Steinwand hatten mit einem Mal etwas Bedrohliches. Das Wort, das Chris nicht ausgesprochen hatte und das doch über allem hing, kannte Julie aus der Schule; sie hatte sich sogar Bücher zu dem Thema aus der Bücherei geholt: Inquisition. Menschen wurden der Häresie, der Ketzerei angeklagt, wenn sie nicht taten was Kirche oder Obrigkeit wollten. Man nahm die armen Leute gefangen, enteignete ihren Besitz, exkommunizierte sie oder tötete sie als Hexen oder Teufelsanbeter. Aber das alles war Geschichte, es konnte doch nichts mit echten Gestalten aus der Gegenwart zu tun haben, oder doch? Verunsichert suchte Julie den Blick von Chris, aber zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er kein aufmunterndes Lächeln für sie.


  „Das war ich dir wohl schuldig“, sagte Chris tonlos und ging zur Tür.


  „Danke“, krächzte Julie. Ihre Stimme gehorchte ihr kaum, und die Kopfschmerzen waren mit ungebändigter Wucht zurückgekehrt.


  Als Anouk kurze Zeit später mit dem Schmerztrank kam, saß Julie weinend im Bett. Anouk wusste: Gegen diese Art von Schmerzen half der Trank nicht, aber wenigstens würde er die Schmerzen der Gehirnerschütterung lindern.


  Als Mathys und Daan zum dritten Mal nach dem Vorfall kamen, um Julie zu besuchen, hörten sie die gleiche Antwort wie vorher. „Sie schläft, ihr müsst warten“, sagte Anouk freundlich, aber bestimmt. Mit hängenden Schultern ging Mathys an Daans Seite wieder auf den Burghof. So hatte er sich das Wiedersehen mit Julie nicht vorgestellt. Er hätte es nicht zugegeben, aber Julie war nicht die einzige Person gewesen, die die Tage bis zu ihrer Rückkehr nach Tallyn gezählt hatte.


  


  Der Sturm an der französischen Atlantikküste peitschte über die schroffen Felsen. Die alte Steinkirche mit dem auffälligen großen Kreuz an der Seite schien sich in den glatten Felsboden zu krallen, um nicht von der hohen Klippe gerissen zu werden. Im Inneren der Kirche war es ruhiger, doch die düstere Stimmung ließ die tosenden Gewalten draußen als Wiegenlied erscheinen. Zorn färbte die eingefallenen Wangen des Vogtes, jedoch nicht rötlich, sondern dunkellila. Sein Gesicht glich einem Totenkopf, dem jemand zum Scherz die Haut wieder übergezogen hatte. Die Luft und das Licht um ihn herum wurden von der finsteren Gestalt des Vogtes aufgesogen, und die Welle des Hasses, die er dabei ausströmte, schwappte bis in die hinterste Ecke des verwahrlosten Gotteshauses. „Das war nicht das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben. Glück hat es gehabt, das dumme Ding. Schon wieder ist mir dieser Bärtige dazwischen gekommen; findet heraus, wer er ist!“, polterte der Vogt. Keiner der Männer, die mit gesenktem Kopf herumstanden, sah auf. Wenn der Vogt in dieser Stimmung war, war es besser ihn nicht zu reizen. Der Vogt raste. „Findet es heraus! Sofort!“ Keiner rührte sich. Mit wehendem Umhang rauschte der Vogt in Richtung Keller zu seinen Privaträumen. Im Vorbeigehen stach er mit seinem ziselierten Lieblingsdolch noch einen seiner Untergebenen nieder. „Vielleicht beeilt ihr euch jetzt etwas!“, brüllte er böse. Mit wehendem Umhang verschwand er auf der Steintreppe, die nach unten führte. Blass, aber gefasst nahmen die restlichen Männer dem Toten das Kreuz ab; es ließ sich jetzt leicht lösen. Der Stärkste unter ihnen schleppte den Leichnam zur Klippe und warf ihn hinunter zu den anderen, die in den kühlen Fluten des Atlantiks auf ihn warteten. Früher hatte man die Leichen einfach zusammen mit dem Müll durch das zerborstene Boden-Fenster neben der Kanzel geschoben, aber der Verwesungsgeruch hatte selbst den Leuten des Vogts zu schaffen gemacht. So war die Leichenbeseitigung im Meer eine der wenigen Arten von Aufräumarbeit, die die Anhänger des Vogtes freiwillig ausführten.


  Was die befohlene Suche anging, wussten alle jetzt schon, dass sie nichts entdecken würden. Den seltsamen Mann mit dem Bart hatten sie schon oft gesucht – und nie gefunden. Es würde wohl laufen wie immer: Der Vogt würde keine zufriedenstellende Antwort bekommen und wahllos ein paar seiner Anhänger töten. Bis dahin konnte man sowieso nicht mit ihm reden. Also machten sich die Männer lieber auf den Weg. Es war besser, einen Geist zu suchen, als erstochen zu werden.


  


  


  Hinterhalt beim Turnier



  


  Nach zwei Tagen im Dämmerschlaf durch Anouks Heiltrank fühlte Julie sich zwar noch schwach, aber deutlich besser. Ihr Kopf schmerzte nur noch, wenn sie ihn schnell bewegte. Gleich würde sie Mathys wiedersehen, was sollte sie bloß sagen? Mathys hatte sie gewarnt, und Julie hatte ihn nicht ernst genommen. Würde er Julie die Schuld geben? Hätte sie besser aufpassen müssen?


  Mathys schaute die Burgtreppe hinauf. Als er Julie dort so klein und zart in ihrem zu großen Pullover stehen sah, zog sich sein Herz zusammen. Nur wenige Schritte, und Daan und Mathys hatten leichtfüßig den Treppenabsatz erreicht. Eigentlich wollte jeder der beiden einen Arm unterfassen, um Julie zu stützen, doch Julie fing, als sie Mathys sah, an zu schluchzen. Daan trat einen Schritt zurück. Mathys zögerte nur kurz, dann nahm er Julie in den Arm und hielt sie vorsichtig fest; er würde sie halten bis ihre Tränen versiegt waren.


  „Ich hatte Angst“, flüsterte Julie nur.


  „Ich weiß“, er tätschelte etwas unbeholfen ihren Rücken, „ich auch.“


  Chris beobachtete die beiden erstaunt. Daan fing den Blick auf und wurde gegen seine Gewohnheit unhöflich. „Auch schon gemerkt?!“, motzte er und machte sich alleine auf den Weg zurück in das Winterhaus. „Soll Mathys sie doch selbst zurückschleppen, wenn er sie so toll findet.“ Die Briefe brannten ihm fast ein Loch in das Leinenhemd; er würde hier bestimmt nicht vor Chris heulen. Er würde überhaupt nicht mehr heulen, denn ein Elf heulte nicht. Ob das so strikt auch für Halbelfen galt?


  Auch Chris zog sich nun zurück. Offensichtlich war Julie bei Mathys in guten Händen.


  Julies Leben in Tallyn nahm nun wieder seinen gewohnten Gang. Bereits zwei Wochen später kehrte der Sommer zurück in die mittelalterliche Stadt und mit ihm das rege Treiben auf den Straßen. Alle waren froh, dass es warm war und der Matsch von den Straßen verschwand, denn auf den nächtlichen Ausflügen zum Abtritt waren schon einige mit ihren glatten Holz- oder Ledersohlen ausgerutscht und in dem eiskalten Schlamm gelandet. Auch das Waschen war angenehmer, wenn die Luft nicht so kalt war, denn der magische Stein sorgte nur im Gemeinschaftsraum für wohlige Wärme. Fröhlich kletterten die Kleinkinder im lichten Unterholz herum und kamen fürchterlich verdreckt wieder heraus. Bis der Boden endgültig trocken war, würde es noch ein, zwei Wochen dauern. Deshalb war der Vorkampf für das große Turnier auch erst in drei Wochen. Für die meisten Kämpfe war ein trockener Boden nötig. Das Reitturnier und die Schwertkämpfe und auch das Tjosten, der Lanzenkampf der Männer zu Pferd, konnten bei Nässe nicht stattfinden.


  Die Anwärterinnen und ihre Gefährten kamen in den nächsten Tagen kaum zum Luftholen. Von morgens bis abends übten sie die Techniken in den einzelnen Disziplinen. Jeder musste sich auf dem Turnier im Bogenschießen und im Freikampf messen. Auch der Schwertkampf und der parthische Schuss gehörten für alle zum Pflichtteil. Das Tjosten war den Mädchen freigestellt, aber für die Jungen unter den Gefährten obligatorisch. Wer sich als Mädchen dem Tjost stellte, konnte damit seine schwächste Disziplin ausgleichen. Es hatte sich nur ein Mädchen freiwillig gemeldet, eine große blonde Ostfriesin namens Elke. Da sie bisher nicht einen einzigen parthischen Schuss ins Ziel gebracht hatte, benötigte sie den Lanzenkampf, um den einen oder anderen Punkt zu erringen. Die anderen Mädchen fanden diese Art sich zu messen zu brutal; sie überließen das gerne den Jungen.


  Schon bei den Übungskämpfen splitterten immer wieder Lanzen bis zur Hälfte auf, so heftig waren die Zusammenstöße. Für jeden Treffer gab es einen Punkt, brachte man den Gegner zum Absitzen gab es zwei Punkte. Bis vor kurzem war die Höchstzahl im Einzelkampf mit drei Punkten erreicht worden, indem man den Gegner beim Anprall getötet hatte. Anouk hatte die Regel nach der Geschichte mit der Hirschjagd und Theoprasts Verwundung gemeinsam mit dem Rat geändert. Zwar ging sie nicht davon aus, dass einer der Gefährten oder die Anwärterinnen so weit gehen würden, aber zu absoluter Gewissheit reichte es nicht mehr. So würde dieses Turnier nach den entschärften Regeln stattfinden; das Töten des Gegners brachte nun statt drei Pluspunkten drei Punkte Abzug. Tatsächlich gab es bei ein oder zwei Gestalten lange Gesichter, als sie die neuen Regeln dem Burgaushang entnommen hatten.


  Julie las den Aushang mehrmals, das Erreichen des Endturniers um den Posten der Hüterin hing anscheinend von den Leistungen in diesem Vorentscheid ab:


  


  


  Aushang zur Entscheidung über das Amt der Hüterin:


  


  Alle Anwärterinnen und ihre Gefährten sind gehalten anzutreten. Die folgenden Disziplinen sind zu bewältigen:


  • - Anfertigen eines Amulettes und Belegen desselben mit Schutzzaubern


  • - Bogenschießen


  • - Parthischer Schuss


  • - Freikampf mit Helm und Weste


  • - Schwertkampf mit Schutz


  • - Tjosten (nur Jünglinge Pflicht)


  Der Beginn des Turniers ist auf den 17. des Monats Februar festgelegt, Sammeln ist auf dem Burghof bei Sonnenaufgang. Wer die Mindestpunktanzahl mit seiner Gruppe nicht erreicht, nimmt nicht am Endturnier um die Teilnahme an der Auswahl teil.


  !Habt Acht! Das Töten des Gegners beim Tjost bringt 3 Punkte ABZUG in der Wertung.


  Der Sieger aller Durchgänge beim Tjost erhält 3 Extrapunkte für sich und seine Gefährten.


  Die Gruppen haben sich eine Fahne mit Wappen zu entwerfen und zu nähen.


  Es gibt keine Ausnahmen oder Verschiebungen. Wer krank oder anderweitig verhindert ist, wird trotzdem gewertet, mit null Wertungspunkten.


  


  


  Julie war nicht die Einzige, die den Aushang ausgiebig studierte. Vor den einzelnen Übungen hatte sie keine Angst; jeder in ihrer Gruppe hatte seine Spezialität. Mathys war ein fantastischer Kämpfer im Ring, und im Bogenschießen machte Daan keiner was vor, aber Julie und Mathys waren hier auch nicht schlecht. Julie hatte in ihrer Zeit mit Anouk bei der Herstellung des Heiltrankes viele Wartezeiten gehabt; dabei hatte sie von Anouk einiges gelernt, was ihr sicher bei der Anfertigung des Amulettes helfen würde. Und im Schwertkampf war Julie, obwohl zierlich, im Vorteil, weil sie schon immer viel körperlich gearbeitet hatte. Das war zu schaffen. So hatte das tägliche Ausmisten wenigstens den Sinn gehabt, ihre Arme für das Halten des doch recht wuchtigen Schwertes zu trainieren. Julie schaute sich fröhlich nach den beiden Jungs um. Auch Daan und Mathys blickten zuversichtlich. Die erforderliche Mindestanzahl an Punkten zusammenzubekommen, sollte möglich sein, sie mussten den Vorentscheid ja nicht gewinnen.


  „Lass uns trotzdem wieder üben gehen“, bat Mathys, „man weiß nie, was noch kommt.“


  Widerstrebend nickte Daan. Seit der Sache auf der Treppe war er noch stiller als sonst. Mathys hatte versucht mit ihm zu reden, aber Daan hatte sich nicht darauf eingelassen. Auch Julie merkte, das Daan anders war als sonst, aber sie kannte ihn noch nicht lange genug, um die feinen Unterschiede in seinem Verhalten auch nur ansatzweise deuten zu können.


  Obwohl Daan durch beständiges Üben inzwischen einen Weg gefunden hatte, den Gedanken an Milch in seinem Essen zu vermeiden, und deshalb auf dem Essplatz hätte mitessen können, ging er lieber in die Wirtschaftsküche. Daan auf sein Verhalten anzusprechen, kam für Julie gar nicht in Frage.


  Sie folgte den Jungs, noch etwas über Daan grübelnd, zur Trainingshalle von Leung Jan, wo sie alle noch trainieren wollten. Bald schon erfüllte das rhythmische Klatschen von nackter Haut auf Leder die Luft; der einlullende Klang des gewohnten Schlagtrainings am Lederschlagsack half den Jugendlichen, sich auf den kommenden Wettkampf zu konzentrieren.


  Schneller als gedacht war der Vortag des Turniers gekommen. Julie hatte schon lange nicht mehr an den Angriff des Vogtes gedacht. Chris hatte ihr gesagt, in Tallyn sei sie sicher, und sie glaubte ihm. Bis jetzt hatte er immer recht gehabt. Vor dem Abendessen mussten die Fahnen an der Burg abgegeben werden; Julies Gruppe hatte sich für einen Bären entschieden. Daan hatte lieber den weißen Hirsch gewollt, aber der war schon für eine andere Gruppe eingetragen gewesen, als sie ihr Symbol melden gegangen waren. Da der Bär Julies Leben gerettet hatte, war auch er eine gute Wahl. Fast jeder der Turnierteilnehmer hatte sich nach dem Abendessen in seine Kammer zurückgezogen, um sich auf den kommenden Tag vorzubereiten und sich zu sammeln. Es war eine Mannschaftswertung, aber trotzdem musste jeder sein Bestes geben, die geforderte Punktzahl war doch schon sehr hoch. Im Geiste ging Julie ihre Techniken noch einmal durch, sie wollte am nächsten Tag keine Fehler machen. Stille senkte sich über Tallyn, fast alle Bewohner hatten sich zur Nachtruhe begeben, das Turnier begann früh.


  Nur eine einsame Gestalt schlich sich zum Stall. Der schlaksige Gager lag ohne Decke im Stroh und schnarchte laut. Seine langen dürren Arme machten unablässig Putzbewegungen in die Luft; es sah aus, als dirigierte er ein Orchester. Er bemerkte den Schatten nicht, der an ihm vorbeihuschte, und da die Pferde die Gestalt kannten, kam auch bei ihnen keine Unruhe auf. Doch es handelte sich nicht um einen besorgten Reiter, der vor dem Turnier noch einmal sein Pferd besuchen wollte; diese Art von Besuchern war schon am frühen Abend da gewesen.


  Das Ziel der Gestalt war die Sattelkammer. Säuberlich sortiert und nach Leder riechend schmückten die vielen Sättel die vorstehenden Holz-Holme an der Wand. Neben jedem Sattel hingen die Trense und ein Namensschild. Die Gestalt suchte nach einem bestimmten Namen, nach Sham Godolphin. Julies Pferd. Das feine Schaben des Messers im Leder an der Innenseite des Sattelgurtes hörte der Gager nicht, er schlief tief und fest. Genauso unbemerkt, wie sie gekommen war, verschwand die Gestalt im Dunkel der Nacht.


  


  Julie wurde durch das Rufen eines Jungen auf dem Flur des Winterhauses wach. Der Umzug ins Sommerlager würde aus Platzgründen erst stattfinden, wenn das Turnier vorbei war.


  Das Essen musste an diesem Morgen schnell gehen, unter Gedränge und Geschiebe holte sich jeder eine Schüssel von den am Rand aufgebauten Tischen und füllte sie. Julie und ihre Gefährten standen direkt neben Tonias Gruppe. Im Stehen zu essen war recht ungemütlich und wackelig. Dolf stieß aus Versehen gegen Tonia und die prallte gegen Daan.


  „Pass doch auf!“, fuhr Daan das Mädchen an. Er war immer noch böse auf Tonia wegen der Sache mit dem Hirsch.


  „Stell dich nicht so an, das war doch keine Absicht!“, motzte Tonia zurück. „Los, wir gehen“ herrschte sie dann ihre Leute an.


  „Aber ich bin noch nicht ganz satt“, maulte Swantje.


  Tonia nahm Swantjes Schüssel und kippte den Inhalt auf den Boden. „Doch bist du!“, Tonia drehte sich um, “und mach’ mir heute keinen Strich durch die Rechnung“, zischte sie über die Schulter hinterher.


  Swantje öffnete den Mund um zu widersprechen.


  „K-komm weiter, s-sonst wird sie wütend, d-das kenne ich schon“, stotterte Dolf Swantje leise zu. Zähneknirschend beschloss Swantje, doch lieber nichts zu sagen.


  


  Schon seit zwei Tagen waren überall Wettkampfstätten aufgebaut. Der Schmied hatte seinen Amboss und eine Esse nahe an den Turnierplatz bringen lassen, um entzweigegangenes Material schnell wieder flicken zu können; auch lose Hufeisen konnten so zeitsparend wieder befestigt werden. Die Frauen aus der Wirtschaftsküche hatten mitten in der Nacht große Kessel mit Eintopf auf die Metalldreibeine der Feuerstellen gehängt und mit Stroh, Holz und Zunder ordentlich prasselnde Feuer entfacht. Mehrere Spanferkel brutzelten verheißungsvoll vor sich hin, ihr trügerischer Duft begrüßte die Frühaufsteher schon jetzt, obwohl die Ferkel erst in einigen Stunden gar sein würden. Auf dem großen Burgplatz waren mit gehobelten Holzbalken Barrieren für das Tjosten aufgestellt worden, vor einer Tafel steckten seitlich an Holzstäben die handgenähten Fahnen der einzelnen Gruppen.


  Schon im ersten Morgengrauen waren alle versammelt. Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Menge. Entgegen seiner sonstigen Angewohnheit leitete der Rat diesen Tag nicht mit einer langen Rede ein; es war viel zu schaffen, und die Zeit war kostbar. So begrüßte Chris alleine die Anwesenden: “Liebe Einwohner, liebe Wettkämpfer, heute findet ein wichtiges Turnier statt. Jeder der Wettkämpfe entscheidet über die Zukunft Tallyns mit. Von der späteren Hüterin und ihren Gefährten wird viel erwartet. Zeigt, dass ihr diesen Positionen würdig seid. – Die Regeln sind bekannt. – Das Turnier ist hiermit eröffnet; mögen die Besten gewinnen!“


  Eine Fanfare übertönte das einsetzende Gemurmel und brachte es zum Verstummen; kurz darauf rief der Ansager: „Alle Teilnehmer am ersten Wettkampf zum parthischen Schuss treffen sich nach dem Satteln auf der Koppel.“


  Für die einzelnen Disziplinen waren überall Stationen auf dem Burghof und der Bogenbahn aufgebaut worden. Das Herstellen der Amulette beispielsweise würde in einem Zelt geschehen, fleißige Helfer hatten jede Menge kleiner Gefäße aus Metall mit seltsam riechenden Kräutern und anderen Substanzen herbeigetragen. Nur der parthische Schuss würde auf der Koppel hinter den Ställen stattfinden; hier waren keine Zuschauer erlaubt. Man stritt noch darum, ob das achthundert Jahre alte Zuschauerverbot sich auf das Geheimnis der Technik bezog, oder darauf, dass hier häufiger mal ein Pfeil nicht das Ziel sondern einen Unbeteiligten getroffen hatte.


  Das aufgeregte Summen und Schwirren der Einwohner Tallyns zischte in den Straßen wie kaltes Wasser in einem trocken erhitzten Kupferkessel. Sie waren alle gekommen; die Männer trugen Schwert, enge Hosen und Kragen zum festlichen Wams, die Frauen hatten ihre schönsten langen Kleider schon vor Tagen gewaschen, die Unterröcke gebleicht und alles mit kohlengefüllten Glüheisen geglättet. Schließlich wollte man gut aussehen, wenn sich entschied, wer von den Kandidatinnen später als Hüterin das Schicksal aller in ihrer Hand haben würde. Julie war froh, dem hektischen Treiben noch einmal zu entkommen. Es war ihr sehr lieb, die erste Aufgabe ohne Zuschauer lösen zu können, sie war auch so schon nervös genug. Der beruhigende Geruch der Pferde im Stall schlug ihr entgegen. Obwohl es auch draußen noch nicht richtig hell war, mussten Julies Augen sich erst an das Dämmerlicht im Stall gewöhnen. Schließlich sah sie den Gager. Aufgeregt huschte er hin und her, um mal dem einen, mal dem anderen Pferd noch beruhigend etwas ins Ohr zu flüstern.


  Julie wechselte einige Worte mit dem schlechtgelaunten Stallaufseher. Der Gager hasste das Tjosten, er hatte immer Angst, dass die Pferde dabei zu Schaden kamen. Julie hätte dem Gager gerne ein bisschen beigestanden, aber die Zeit drängte. Sie schnappte sich in der Sattelkammer schnell Sattel und Zaumzeug und ging zur Box. Go begrüßte seine Reiterin mit einem Wiehern. Dankbar nahm er die mitgebrachte Möhre; Julie putzte ihr Pferd noch einmal kurz über – das meiste hatte sie gestern nachmittags schon erledigt – und sattelte auf. Als sie fertig war, wimmelte die Stallgasse von Menschen und Pferden. Allein auf Julies Weg zum Ausgang stolperte zwei Mal jemand in der Hektik, der eine über einen am Boden liegenden Sattel und der andere über eine Putzkiste. Die Aufregung hatte inzwischen alle gepackt.


  Julie schob sich mit Go an den anderen vorbei und führte ihn hinaus. Dicht an den Hals des Pferdes gelehnt, das Zaumzeug in der Hand, flüsterte sie ihrem Pferd ins Ohr: “Go, heute kommt es darauf an! Wir müssen gut abschneiden, hörst du?“


  Sham Godolphin schnaubte und senkte die Nüstern. Natürlich hatte er verstanden.


  Vor dem Stall hielt Julie nach Daan und Mathys Ausschau. Tatsächlich, auch Mathys war schon fertig mit dem Aufsatteln. „Wo ist Daan?“, erkundigte sich Julie.


  „Schlechte Nachrichten; Daan hat etwas Falsches zu essen erwischt, er hat Migräne und Bauchweh. Er versucht gerade sein Pferd zu satteln, will es unbedingt alleine schaffen. Irgendwie flimmert das so vor seinen Augen, er sieht momentan nicht viel, aber Daan sagt, das geht normalerweise nach einer Weile wieder weg – wenn die Übelkeit und die Kopfschmerzen einsetzen.“


  Verdammt! Wie sollte es jetzt weitergehen? Wenn Daan total ausfiel, konnten sie und Mathys es nicht einmal schaffen, wenn sie in jeder Disziplin die volle Punktzahl erreichten, denn es durften insgesamt bei allen dreien nur zwei Punkte fehlen, um auf die geforderte Punktsumme kommen.


  Wie hatte das nur passieren können? Julie war nicht die Einzige, die sich das fragte. Daan hatte das mit dem Essen so gut im Griff gehabt; und ausgerechnet am Morgen des Turniers ging es zum ersten Mal seit langem wieder schief?


  „Denkst du auch, was ich denke?“, fragte Mathys.


  „Ich glaube schon“, sagte Julie.


  „Seltsam, dass das gerade heute passiert!“ Verärgert schnaubte Mathys. „So oder so, wir müssen die Pferde warmreiten, es kommt jetzt auf jede Kleinigkeit an.“


  „Du hast Recht, wir fangen besser an.“ Julie stellte ihren Fuß in den Steigbügel und hob das freie Bein so hoch es ging, um es über Gos Rücken zu schwingen. In diesem Moment riss der Sattelgurt. Der Sattel mit Julies linkem Fuß im Steigbügel rutschte am Pferd entlang mit Schwung zu Boden. Julie knallte mit dem ganzen Körpergewicht auf ihren durch den Steigbügel verdrehten linken Knöchel. Überrascht schrie sie auf, denn ein stechender Schmerz in ihrem Sprunggelenk verhieß nichts Gutes. Und tatsächlich: Julie hatte sich den Knöchel gebrochen. Julie saß auf dem Boden und dicke Tränen liefen über ihr Gesicht; sie wollte nicht heulen, aber die Schmerzen waren kaum auszuhalten.


  Die Umstehenden glotzten die auf dem Boden sitzende Julie verdattert an. Mathys behielt die Nerven. „Du da, im Lederhemd, geh und hol Chris!“


  Der Angesprochene setzte sich widerspruchslos in Bewegung. Mathys war in einem Zwiespalt. Selber zu heilen würde zuviel Kraft kosten, auf Chris zu warten ließ den Knöchel weiter anschwellen, das würde die Heilung erschweren. Mathys entschied sich trotzdem zu warten. Er hockte sich hin und legte Julie tröstend den Arm um die Schulter. Die Zeit dehnte sich endlos. Endlich erblickte er Chris’ beruhigendes Gesicht in der Menge.


  „Was ist passiert?“, fragte Chris zu Julie gewandt.


  „Ich weiß nicht genau.“ Julies Gesicht verzog sich vor Schmerz. „Der Sattelgurt ist beim Aufsitzen gerissen, denke ich.“


  Chris merkte auf. Der Gager kontrollierte die Gurte jeden Abend, sollte er ausgerechnet diesen vergessen haben, dazu noch vor so einem wichtigen Tag? Er musste sich den Sattel genauer ansehen. Aber erst nachdem er sich um Julie gekümmert hatte. Für Chris war die Heilung nicht besonders anstrengend, aber es gelang ihm nicht, den Fuß restlos wieder herzustellen.


  „Es wird Tage dauern, bis das ganz abgeschwollen ist und nicht mehr schmerzt“, sagte Chris entschuldigend.


  Probeweise stand Julie auf. Als sie den kaputten Knöchel belastete, zuckte sie zusammen.


  „Der Knochen ist aber wieder ganz, es kann nichts passieren, oder?“, fragte sie, unauffällig das Gewicht auf das rechte Bein verlagernd.


  „Passieren kann nichts. Du kannst auch ein Mittel gegen die Schmerzen haben, aber darunter leidet die Schnelligkeit“, gab Chris zurück.


  Julie konnte sich noch gut an den Dämmerzustand nach Anouks Trank erinnern. In dem Zustand konnte man sich ja nicht einmal waschen! Sie biss die Zähne zusammen. „Na, dann wird es wohl so gehen müssen“, sagte sie. Der stolze Blick von Mathys machte das Ganze schon erträglicher.


  „Erst Daan und jetzt das“, dachte Julie dann, „man könnte fast meinen, irgendjemand will nicht, dass wir es schaffen.“ Humpelnd führte sie Go zur Koppel; Chris hatte sich bereit erklärt, ihr einen neuen Sattel zu bringen. Die Zeit drängte. Das Pferd war kaum gesattelt, da war Julie auch schon an der Reihe. Nervös wartete sie mit Go an der Startlinie auf das Signal. Beim ersten der drei Fanfarenstöße gab sie ihrem Pferd das Kommando, beim letzten befand sie sich schon im vollen Galopp. Noch merkte Julie nicht viel von dem Knöchel, doch als sie sich mit dem Bogen in den Händen in den Steigbügeln aufstellte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Sham Godolphin spürte die seltsam unrunden Bewegungen seiner sonst so guten Reiterin und verlangsamte verwirrt das Tempo. Julie hatte den Schuss so oft geübt, dass sie ihn im Schlaf gekonnt hätte; das zahlte sich jetzt aus: Julie schoss nicht vorbei; zwar traf sie das angepeilte Ziel, eine bewegliche Strohscheibe, nicht wie sonst in der Mitte, doch immerhin am Rand.


  Mit hängenden Schultern kam Julie auf dem Pferd zu Mathys zurückgetrottet. Sie hatte einen Punkt verschenkt, und das, wo sie doch dringend alle Punkte brauchten! Mathys sah nicht weniger bedrückt aus als Julie. Gerade hatte sich Daan mit seinem Pferd herangeschleppt; es musste ihn wirklich böse erwischt haben. Kreidebleich und wackelig auf den Beinen blieb er lieber gleich im Sattel, denn er war nicht sicher, ob er es schaffte wieder aufzusteigen, wenn er erst einmal abgesessen war. „Was jetzt nötig ist“, dachte Mathys, „ist ein Wunder.“


  Mathys schaffte seinen Schuss tadellos, aber das hatte auch keiner anders erwartet. Daan allerdings hatte Mühe, sich überhaupt auf dem Pferd zu halten. Vor seinem Pferd stehend, sie reichte Daan so gerade bis zum Knie, legte Julie für wenige Augenblicke ihre Hände auf Daans Unterarm, um ihm zumindest ein bisschen Erleichterung zu verschaffen. Doch obwohl Julie etwas von ihrer Kraft geopfert hatte, um wenigstens die schlimmste Übelkeit zu heilen, traf ihr Gefährte auch nur den äußeren Ring der Scheibe; sein schlechtestes Ergebnis, seit er vier Jahre alt gewesen war. Dementsprechend niedergeschlagen zog der kleine Trupp mit zwei Punkten Defizit zu der nächsten Aufgabe, der Herstellung eines Amulettes mit Schutzzauber.


  Vor dem Zelt gab es eine Warteschlange, Julie nutzte die Gelegenheit und ging zu Chris. „Chris, kannst du mir helfen?“, fragte sie vorsichtig. Er hatte ihr heute schon einmal geholfen, würde er es noch einmal tun? Oder würde er seine Hilfe verweigern, um sie und ihre Gefährten den anderen gegenüber nicht zu sehr zu bevorzugen?


  „Worum geht es denn?“, fragte Chris freundlich.


  „Daan hat starke Migräne, kannst du da irgendetwas unternehmen?“


  „Ich sehe mal, was ich tun kann.“ Chris ging mit Julie bis vor das Zelt, in dem Anouk gerade für eine neue Gruppe die Aufgaben verteilte. Inzwischen hatte sich die Dämmerung restlos zurückgezogen, der Duft des ersten Waldmeisters hing in der Luft. Ein Drache, froh über die warme Luft, zog kleine Kreise und ließ sich immer wieder ein bisschen abfallen, um sich erneut in einer vollendeten Spirale in den Himmel zu schrauben. Julie blickte sich suchend um; Daan war nirgends zu sehen. Mathys deutete ihren schweifenden Blick richtig und half ihr weiter: „Er ist da hinter dem Baum, es geht ihm gar nicht gut, so schlimm war es noch nie …“


  Chris Blick wurde ernst. Langsam häuften sich die Zufälle, das musste stutzig machen, auch wenn man nicht misstrauisch war. Julies Gruppe war fleißig und gut trainiert – und ausgerechnet an diesem wichtigen Tag in ungewohnt desolatem Zustand; es war nicht auszuschließen, dass jemand versuchte, ihr Steine in den Weg zu legen. Chris wollte niemanden ohne Beweise beschuldigen, aber er nahm sich vor, die Augen offen zu halten. Und natürlich würde er zunächst einmal seine Heilkunst an dem Halbelfen versuchen; was dabei herauskommen würde, wusste Chris allerdings selbst nicht, Heilungsversuche an Elfen durch Menschen führten zu recht unterschiedlichen Ergebnissen. Mathys geleitete Chris zu Daan. Kreidebleich hielt dieser sich den Bauch. Offensichtlich hatte es ihm wenig Erleichterung gebracht, sich zu übergeben. „Lass mich versuchen, dir Linderung zu verschaffen …“


  Dankbar nahm Daan das Angebot an, denn in diesem Zustand konnte er nicht einmal mehr gehen, geschweige denn zum Wettkampf antreten. Chris umfasste Daans Kopf mit seinen erstaunlich zartgliedrigen Händen und schloss die Augen. Er brauchte eine ganze Weile und sah schließlich sehr erschöpft aus, aber am Ende hatte Daan wieder etwas Farbe und stand gerade.


  „Das wird nicht lange anhalten“, prophezeite Chris entschuldigend, „du solltest sehen, dass du so schnell wie möglich auf dein Lager kommst.“


  Daan nickte zustimmend. „Das werde ich dir nicht vergessen, Chris, ich danke dir.“


  Chris lächelte. Er hatte gehört, wie loyal Daan sich dem Hirsch gegenüber gezeigt hatte, sicher meinte der Halbelf seine Worte sehr ernst. Das Ratsmitglied verneigte sich vor dem Jugendlichen. „Ich danke dir und werde zu gegebener Zeit darauf zurückkommen, Daan Lwynn. Und nun geh, sonst ist die Wirkung ungenutzt verflogen“, erwiderte Chris, bevor er sich umwandte, um bei den gerade beginnenden Bogenkämpfen zuzusehen.


  Daan machte unsicher einen Schritt nach dem anderen. Es ging! So würde er zumindest beim Fertigen des Amulettes keine Punkte verlieren. So schnell er konnte, eilte er zur entsprechenden Wettkampfstätte. Er kam gerade rechtzeitig. Julie, Mathys und er waren schon aufgerufen worden.


  Zusammen traten sie aus der vollen Vormittagssonne in das dunkle Zelt. Alle drei brauchten eine Weile, bis sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Auf einem Tisch in der Mitte des Zeltes lagen Steine, Leder und Hilfsmittel, die man zur Herstellung von Amuletten gut gebrauchen konnte.


  Julie hatte den Ablauf in Gedanken oft genug geübt. Zuerst suchte sie am Tisch einen Stein aus; der wunderschöne Rhodonit war genau der richtige. Passend wählte sie schwarz gefärbtes Leder und eine blutrote Kordel, an der das Amulett später um den Hals getragen werden sollte. Sie legte alles auf eine der hölzernen Arbeitsplatten, die an jeder der vier Tischseiten bereitlagen. Nun musste Julie sich noch für die richtigen Kräuter entscheiden. Das war nicht einfach, denn verschiedene Menschen mussten unterschiedliche Kräuter und Zutaten auswählen, um den gleichen Erfolg zu haben. Das Mutterkraut, tanacetum parthenium, beispielsweise ließ sich bei Männern und Jungfrauen kaum gebrauchen, konnte bei erwachsenen Frauen aber sehr stark wirken. Julie wählte Ringelblume und Ginsengwurzel; sie zerstampfte beides mit dem bereitstehenden Brennnessel-Aufguss und fügte noch Himbeerblätter hinzu. In den entstandenen Matsch legte sie den Rhodonit ein und sprach konzentriert die ersten magischen Ritualformeln. Während der Stein sich auflud, schnitt Julie das Leder für die Fassung. Ein Seitenblick zu Mathys und Daan zeigte ihr, dass die beiden zurechtkamen. Beruhigt wandte sich Julie wieder ihrer Arbeit zu. Während der nächsten halben Stunde waren nur das Geräusch der Werkzeuge und gemurmelte magische Formeln zu hören.


  „Die Zeit ist um!“, verkündete Anouk ihren Schützlingen. Gerührt blickte die Hüterin auf die Amulette, diese drei hatten wirklich verstanden, was sie da taten. Um nicht oberflächlich zu scheinen, nahm die Ratsfrau trotzdem jedes einzelne Amulett in die Hand, strich darüber und pustete es an. Die Amulette von Daan und Mathys glühten beim Anpusten vorschriftsmäßig schwach auf, sie waren gut gearbeitet. Das Amulett von Julie hingegen begann zu leuchten und sandte einen seltsamen Klang aus. Anouk erstarrte. Mit forschendem Blick und einer leichten Verbeugung gab sie Julie das immer leiser klingende Amulett zurück, es glühte beharrlich noch eine Weile weiter. Anouk räusperte sich. „Daan Lwynn: zwei Punkte, Mathys Sander: zwei Punkte, Julie Denes:“, hier machte Anouk eine längere Pause, und Julie dachte für einen endlosen Moment, sie habe etwas verkehrt gemacht, „drei Punkte. Das ist alles, ihr könnt gehen.“


  Völlig verdattert standen die Freunde kurz darauf wieder im hellen Morgenlicht. Alle drei begannen gleichzeitig zu reden.


  „Drei geht doch gar nicht, oder?“, fragte Daan.


  „Ich dachte, zwei ist die Höchstzahl“, sagte Mathys.


  „Warum hat das Amulett diesen komischen Ton gemacht?“ Die letzte Frage kam von Julie.


  Mathys und Daan sahen sie wortlos an. Nervös trappelte Julie von einem Fuß auf den anderen. „Nun sagt schon, was war mit dem Ding?“, bohrte sie weiter.


  Mathys erbarmte sich: „Ich habe nur davon gelesen; die einzigen Amulette, die Geräusche machen, sind die Meister- Amulette. Ein Magier widmet sein ganzes Leben der Erforschung von Amuletten, und am Ende ist er so tief in die Geheimnisse dieses magischen Handwerks eingedrungen, dass er klingende Amulette herstellen kann. In ganz Tallyn gibt es aber keinen Amulett-Meister mehr, der letzte ist im vorigen Jahrhundert gestorben. Um so ein Amulett herzustellen, muss man entweder ein Meister sein oder einen unwahrscheinlichen Glücksgriff tun – so wie du gerade!“ Strahlend beendete Mathys seine lange Rede. Sie hatten einen Punkt aufgeholt, und verfügten nun über ein ganz ausgezeichnetes Amulett. Das war zumindest ein halbes Wunder! Julie strahlte zurück, und selbst Daan war so froh, dass ihn die offensichtliche Zusammengehörigkeit der beiden ausnahmsweise einmal nicht in traurige Starre verfallen ließ.


  Vor ihrer Fahne in dem Fahnenständer an der Bogenbahn, wo das Bogenschießen veranstaltet wurde, steckten noch drei Weitere. Da jede Gruppe aus drei Teilnehmern bestand, die jeweils acht Mal schießen würden, waren Julie und ihre Gefährten eine Weile ohne Aufgabe. Es hatte alle drei viel Kraft gekostet, sich so zu konzentrieren, also stärkten sie sich erst einmal. Die Spanferkel waren inzwischen fertig und lockten nun endgültig große Scharen mit ihrem Duft an.


  Jeder mit einem großen Stück knusprig gebratenen Fleisches in einem frisch gebackenen Maisbrot beladen, setzten sich die drei Gefährten an den Rand der Bogenbahn und sahen ihren Mitstreitern zu. Mathys und Julie bissen herzhaft zu, Daan schaffte durch die Übelkeit nur wenige kleine Häppchen.


  Gerade war Kim an der Reihe. Sie wirkte angespannt. Bille rief ihr etwas zu; es war hier zu laut, als dass Mthys, Julie und Daan es hätten verstehen können, aber es musste etwas Lustiges gewesen sein. Kim lachte und sah deutlich entspannter aus. Sie legte an und schoss. Zielsicher fand der Pfeil seinen Weg in die Mitte der Strohscheibe. Von acht Versuchen setzte Kim sechs in die Mitte der Scheibe und zwei an den Rand; das reichte für zwei Punkte. Die Menge klatschte, Kim war bei vielen beliebt.


  Nach und nach kamen die anderen Mädchen und Jungen an die Reihe, die meisten schafften nur einen Punkt bei dieser schwierigen Disziplin.


  Jetzt war es an Julie, zu schießen. Sie versuchte ihre Mitte zu finden, wie Leung Jan es ihr gezeigt hatte. „Schieß nicht den Pfeil, sei der Pfeil. Sei die Scheibe und der Bogen – so wirst du immer treffen“, hatte ihr der Chinese mit ernstem Gesicht erklärt, als sie nach einer Übungsstunde um seinen Rat gebeten hatte. Julie hatte das nicht ganz verstanden, aber sie hatte gesehen, was Leung Jan gemacht hatte. Mit geschlossenen Augen bewusst ein- und ausatmend, einen gedachten Pfeil und einen gedachten Bogen in der Hand, hatte er sich still konzentriert und dann langsam die Augen geöffnet. Es war weniger so, dass er geschossen hatte, es hatte nur so gewirkt, als würde er einen Pfeil endlich seine Bestimmung finden lassen, indem er die Finger entspannte und den Pfeil von der Sehne ließ. Obwohl Leung Jan nur so getan hatte, als würde er schießen, hatten die Fantasiepfeile so eindrucksvoll ins Schwarze getroffen, dass Julie es auf der Bahn probiert hatte. Und es hatte gestimmt! Mit dieser Technik, mit dieser Konzentration hatte jeder ihrer echten Pfeile ins Ziel getroffen.


  Nun galt es, dies abermals zu schaffen. Als Linkshänderin spannte Julie den Bogen mit dem angelegten Pfeil in ihrer Linken. Der Bogen bog sich willig durch, er war gut gearbeitet. Der Lärm der Zuschauer ebbte in ihrem Kopf ab, Julie sah nur noch die Scheibe und die Spitze des Pfeils. Als sie die Bogenspannung kaum noch halten konnte, lösten sich ihre Finger plötzlich von der Sehne, und der Pfeil schnellte seinem Ziel entgegen …


  Julie hatte mitten ins Schwarze getroffen! Jetzt gab es kein Halten mehr: Schuss um Schuss setzte Julie ab und traf jedes Mal die Mitte. Als ihr Köcher leer war, blickte Julie auf und sah in lauter jubelnde Gesichter.


  „Das“, dachte Julie bei sich, „werde ich niemals vergessen.“ Mit einem Grinsen so breit wie ein Baumpilz ging Julie zurück an ihren Platz.


  Obwohl bei Daan das Kopfweh wieder eingesetzt hatte, traf der Halbelf jedes Mal ohne Schwierigkeiten ins Schwarze. Mathys eroberte bei dieser Disziplin ebenfalls zwei Punkte. Konnten sie es doch schaffen? Um die erforderliche Punktzahl zu erreichen, durften insgesamt zwei Punkte fehlen. Bisher waren sie nur einen Punkt im Rückstand. Julie zog die kleine Nase kraus. Sie hatten gar keine Wahl, sie wollte hier nicht mehr weg. Sie mussten es einfach schaffen!


  Mathys, Daan und Julie stellten sich beim Freikampf an. Zuvor waren die Gegner in den entsprechenden Gewichtsklassen ausgelost worden. Julie atmete auf, als sie den pergamentenen Aushang sah; sie hatte gefürchtet, gegen Tonia kämpfen zu müssen. Doch ihre Gegnerin würde Bille sein. Fast tat es Julie ein bisschen leid, sie mochte Bille, und jetzt sollte sie sie schlagen?


  Die beiden Mädchen begrüßten sich wie üblich mit einer geöffneten und einer zur Faust geballten Hand, die gegeneinander gelegt waren, begleitet von einer Verbeugung. „Hi, Julie“, sagte Bille, „blöd, dass wir gegeneinander antreten müssen, ich kann dich echt gut leiden. Ich werde versuchen dir nicht zu sehr wehzutun, keine Sorge.“


  Julie steckte in der Klemme. Sie musste alles geben, um die erforderlichen zwei Punkte zu bekommen, aber sie konnte doch Bille nach diesen Worten nicht wirklich schlagen, oder etwa doch? Hilflos warf Julie einen Blick in Mathys Richtung. Doch Mathys war abgelenkt, er unterhielt sich mit Kim, die unablässig auf ihn einsabbelte. Leung Jan, der die Freikämpfe leitete, sprach sie an: “Julie!“ Es half nichts, es war Zeit den Helm aufzusetzen und eine Entscheidung zu treffen. Als der Kampf begann, hielt Julie sich zurück. Sie brachte es nicht fertig, Bille wehzutun. Halbherzig und ohne Wucht ausgeführt, glitten Julies Schläge an Billes Schutzwams ab. Gemurmel wurde laut, ein erster Pfiff war zu hören. Verzweifelt schaute Julie noch einmal zu Mathys. Seine erschrocken aufgerissenen Augen machten ihr deutlich, was sie gerade tat. Sie musste sich entscheiden: Wollte sie einer Freundin wehtun oder Tallyn verlassen?


  Das geflüsterte „tut mir leid“ hörte Bille sicher nicht, aber dass Julie ab jetzt ernsthaft kämpfte, bekam sie sehr deutlich zu spüren. Nachdem sie einmal ihre Zurückhaltung hatte fallen lassen, kämpfte Julie, als ginge es um ihr Leben; und in gewisser Weise stimmte das ja auch. In diesen letzten drei Minuten des Kampfes brachen sich dazu all die Demütigungen und Beleidigungen durch ihre Mitschüler, die vielen peinlichen Momente in ihrem Leben, die Wut über die langen Shirts am Strand, um das Mal zu verdecken, die Bahn. Bille kämpfte tapfer, aber Julie war sie einfach nicht gewachsen – und ganz sicher nicht in diesem Moment.


  Erschöpft standen Julie und Bille nach dem Kampf rechts beziehungsweise links neben Leung Jan. Der Chinese hielt beide Kämpferinnen an ihren Handgelenken dicht über dem Faustschutz fest. Leung Jan zögerte kurz, dann riss er Julies Arm in die Höhe. Sie hatte gewonnen, sie hatte es geschafft! Julie sprang jubelnd in die Höhe, die Leute jubelten ihr zu. Julie genoss das. Doch ein Blick auf Bille holte sie unsanft wieder auf den Boden zurück. Blut tropfte der Freundin aus der Nase.


  Mit hängenden Schultern suchte Julie in den Taschen ihrer Tuchhosen nach einem sauberen Taschentuch und hielt es dann Bille hin. Doch Bille warf ihr nur einen finsteren Blick zu und drehte auf dem Absatz um.


  Julie ging zu ihren Gefährten. Der Preis für den Sieg war hoch gewesen, freuen konnte sie sich gerade nicht mehr. Daan und Mathys hatten die kleine Szene nicht mitbekommen. Mathys sprang auf und umarmte Julie kurz. „Ich dachte schon, du schläfst da ein, musstest dich wohl erst warm machen, hm?“ Er strahlte Julie an. Sie lächelte gequält. Zum ersten Mal war Julie froh, dass Daan so zurückhaltend war. Er sagte nur: “Gut gemacht“, und ging los in Richtung Matte, denn jetzt war der Halbelf selbst an der Reihe.


  Julie beobachtete Daan beim Kämpfen. Seine Bewegungen waren anders als die von Mathys; geschmeidig und schwungvoll machte Daan auch schon einmal den einen oder anderen technischen Umweg, wo Mathys knapp und präzise arbeitete. Daans Schrittarbeit war beeindruckend. Der Körper war genau ausbalanciert, und er narrte seinen Gegner, indem er ihn immer wieder ins Leere laufen ließ. Nach einer atemberaubend schnellen Schlagfolge auf den Helm ging Daans Gegner zu Boden. Daan reichte dem Unterlegenen die Hand, um ihm aufzuhelfen. Der am Boden Liegende ergriff die Hand auch, doch nur, um mit seiner freien Hand einen wütenden Schlag gegen Daans Helm zu landen. Daans Kopf flog nach hinten, offenbar hatte er nicht mit einem Schlag gerechnet und keinerlei Körperspannung im Moment des Aufpralls der gegnerischen Hand gehabt. Doch dieser Tatsache und der Wucht des Schlages zum Trotz ging Daan nicht zu Boden; nur Sekunden später ertönte das Signal zum Kampfende, und er stand völlig aufrecht neben Leung Jan. Julie sah das ersehnte Bild: Leung Jan riss Daans Arm in die Luft – auch er hatte gewonnen.


  Zusammen mit Mathys wartete Julie auf Daan, um ihm zu gratulieren. Der Halbelf ging sehr langsam. Als er sich endlich durch die bunte Menge der umstehenden Gaffer gekämpft hatte und vor ihnen stand, erschrak Julie. Sie hatte den Freund noch nie so blass gesehen. Tief dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und er zitterte am ganzen Körper. Wortlos rollte Mathys seinen Umhang zusammen und legte ihn ein Stückchen abseits des Gedränges auf den Boden. Mit einem dankbaren Blick wankte Daan zu der provisorischen Ruhestätte und brachte seinen geschundenen Körper in die Waagerechte. Besorgt blickte Julie auf Daan herunter. Er sah nicht so aus, als ob er in den nächsten Stunden stehen konnte, geschweige denn ein Schwert oder eine Lanze halten. Es war Zeit, den Dingen ins Auge zu sehen; es war nun doch nicht mehr möglich. Julie tauschte einen Blick mit Mathys.


  „So schaffen wir das nicht“, sagte Mathys zu Julie.


  „Ich habe eine Idee“, erwiderte Julie nach einer Weile. „Was hältst du davon, wenn ich ihn nach dem Schwertkampf soweit heile, wie ich kann? Wenn er nach mir dran ist, müsste das doch gehen, meine Wettkämpfe sind dann ja vorbei.“


  Nachdenklich schaute Mathys zuerst auf Daan und dann auf seine Füße. Man sah ihm an, wie verlockend er den Gedanken fand. „Es geht nicht“, gab Mathys zurück, „es ist zu gefährlich für dich.“


  „Was meinst du mit gefährlich?“ Julie zupfte angespannt an ihrem Wams. Die Zeit drängte, es würde bald zum nächsten Wettkampf gehen. „Und du, Mathys, kannst ihn nicht heilen, du musst hinterher noch das Tjosten überstehen, genau wie er.“ Julie nickte mit dem Kopf in Daans Richtung.


  Gequält antwortete Mathys: „Ich weiß ja, was du meinst, aber einen Elfen zu heilen, ist so eine Sache. Du hast es doch vorhin schon bei Chris gesehen. Es ist noch anstrengender als bei Menschen. Wenn du dich zu sehr verausgabst, was sehr schnell passieren kann, kannst du hinterher schwer krank werden – und sogar sterben … Du siehst also, es geht nicht.“ Sein trauriger Hundeblick schnitt Julie ins Herz. Sie sah ein, dass er ihr nicht erlauben würde, Daan zu heilen, damit dieser das Tjosten gewinnen konnte.


  „Aber wenn schon“, dachte sie bei sich. „Ich wäre ja lieber tot in Tallyn als lebendig in meiner alten Schule – und dann noch ohne Mathys.“


  Julie hatte ihre Entscheidung getroffen; jetzt musste sie nur noch den richtigen Zeitpunkt abwarten.


  Mathys hatte seinen Kampf eigentlich schon gewonnen,


  als er aufgerufen wurde. Seinen Gegner kannte er bereits aus dem Training. Er hatte jedes Mal klein beigeben müssen. Der Junge kämpfte nur halbherzig, und als Mathys ihn das erste Mal zu Boden schickte, stand er vorsichtshalber gar nicht erst wieder auf.


  „Nicht dumm“, dachte Julie, „den Kampf hätte er sowieso verloren, das hat ihm einiges an Kraft für die letzten beiden Disziplinen gespart.“


  Als Mathys zu Julie zurückkam, lag trotz des klaren Sieges kein Triumph in seinem Blick. Er hatte ganz offensichtlich die Hoffnung aufgegeben.


  „Los komm, wir wechseln schon mal zu den Schwertkämpfern, dann kann Daan sich da vor Ort noch ein bisschen ausruhen“, drängte Julie. Ergeben erhob sich Mathys. Er sprach mit Julie nicht über den Sinn dieser Aktion, und dafür war sie ihm im Moment sehr dankbar. Anderenfalls hätte sie ihm vielleicht doch gebeichtet, was sie vorhatte – und Mathys hätte sie davon abgebracht.


  Sie fanden einen schattigen Platz unter den Bäumen am Rande des Kampfplatzes. Julie machte sich auf die Suche nach einer bestimmten Küchenfrau. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, nach den nächsten Kämpfern musste sie sich rüsten für den Schwertkampf. Wo konnte Aewore bloß stecken? Es waren so viele Menschen unterwegs … Da war sie! Julie kannte Aewore eigentlich nur vom Sehen, aber Daan hatte so oft von ihr und ihren Kochkünsten erzählt, dass sie Julie vertraut vorkam.


  „Aewore, darf ich dich etwas fragen?“, hub Julie an.


  Aewore blickte auf. Das alte Gesicht war von ebenso vielen Fältchen durchzogen, wie ein angeschnittener Rotkohl Linien hatte. „Sicher Kindchen, hast du Hunger?“, fragte die Alte.


  „Nein, es geht um Daan, er braucht Hilfe“, sagte Julie.


  „Was kann ich tun?“ Aewore war ganz Ohr. Julie erläuterte der alten Frau ihren Plan.


  


  Das Signal ertönte. Es war Zeit sich zu rüsten. Das schwere Kettenhemd über den Kopf zu bekommen, war wie immer nicht leicht. Obwohl Julie ihre Haare mit Bändern zu einem Zopf geflochten hatte, blieben einige an den gebogenen Metallringen hängen und rissen schmerzhaft aus. Das über zwanzig Pfund schwere Ungetüm nahm Julie einmal mehr zunächst die Luft. Als sie sich an das Gewicht gewöhnt hatte, schnallte sie die ledernen Ärmelstulpen fest. Mathys hatte sie ihr geschenkt; er hatte sie selbst aus den besten Teilen gearbeitet. Die Stulpen waren mit unzähligen fischschuppenartig verschachtelten Lederstückchen besetzt. Julie liebte diese Schützer; sie sahen aus wie die Haut eines Drachen. Den Metallhelm setzte sie erst unmittelbar vor Kampfbeginn auf, man sah darin nicht gut und Luft bekam man auch kaum.


  Der Kampfrichter gab das Zeichen. Julies Gegnerin begann, mit dem Schwert auf sie einzudreschen. Routiniert wehrte Julie die Angriffe ab. Das harte Training zahlte sich jetzt aus. Während ihre Gegnerin schon nach kurzer Zeit sichtlich Schwierigkeiten mit der Luft hatte, schöpfte Julie trotz der Strapazen des Tages aus dem Vollen. Bald hatte sie ihre Gegnerin eindeutig bezwungen. Julie nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie würde alles tun, was nötig war, um hier zu bleiben. Das war sie ihrer Mutter einfach schuldig. Und Mathys.


  Überall auf den Turnierplätzen herrschte hektische Betriebsamkeit. Obwohl die Mittagssonne brannte, ging keiner der Einwohner Tallyns nach Hause, um sich auszuruhen. Jeder wollte die Anwärterinnen sehen und sich selbst ein Bild davon machen, wer wohl in der Lage sein würde, das Pendel als Nächste zu hüten. Anouk war beliebt und mächtig.


  Sie würde große Fußstapfen hinterlassen; wer würde am Ende der Ära Anouks hineintreten dürfen, um Tallyn zu regieren? Und würde die neue Hüterin sie ausfüllen können?


  Mathys begrüßte Julie beeindruckt, aber leise; Daan lag im Schatten und ruhte sich aus. „Toll gekämpft, Julie, alle Achtung!“


  Julie stieg eine leichte Röte bis an den Haaransatz. Es bedeutete ihr besonders viel, dass Mathys jetzt so freundlich war. Denn wenn er von seinem nächsten Kampf zurückkam, würde er wütend sein. Sie lächelte zu ihm hoch. „Habe ich dafür einen Wunsch frei?“, fragte sie ungewohnt neckisch.


  Verdutzt sagte Mathys spontan: “Ja, sicher.“


  „Das ist gut“, sagte Julie, „ich komme später darauf zurück.“


  „Wenn es ein Später gibt“, schob Julie in Gedanken hinterher. Denn erst musste ihr Plan mal aufgehen.


  


  Aewore stand schon bereit, kaum dass Mathys sich rüstete. Die alte Küchenfrau hatte auf Julies Geheiß Weihrauch-Kügelchen von Anouk und Suppe aus den Kesseln der Küchenfrauen geholt. Sie sollte sich um Daan kümmern, sobald er erwachte. Und vielleicht auch um Julie selbst; Julie wusste nicht, wie es ihr nach so einer Heilung gehen würde. Schon der kleine Versuch vorhin war zehrend gewesen. Aber ihr war klar, dass es keinen anderen Weg gab. Sie als Einzige aus der Gruppe war mit ihren Wettkämpfen fertig. Obwohl sie alles versucht hatten, würde Julie gehen müssen, wenn Daan nicht antreten konnte. Julie fand die Regeln zu hart, es musste doch eine Möglichkeit geben, die Prüfungen zu wiederholen, wenn man krank war. Aber Chris hatte mit seiner Meinung diesbezüglich tags zuvor nicht hinter dem Berg gehalten, als er die Anwärterinnen über das umfangreiche Programm für das Turnier aufgeklärt hatte: „Wenn der Vogt angreift, ist es egal, ob ihr Zahnschmerzen oder Bauchkrämpfe habt. Es gibt keine Entschuldigungen, keine Ausflüchte. Wenn ihr Hüterin und Gefährten seid, müsst ihr kämpfen – oder alle sterben. So einfach ist das.“ Eines der Mädchen hatte angefangen zu weinen. Chris hatte ihr die Hand unter das Kinn gelegt und sie angesehen. „Wenn du es nicht kannst, dann geh’. Keiner ist dir böse. Aber wenn du es willst, dann reiß’ dich zusammen und übe weiter.“ Das Mädchen hatte geschluckt – und dann wie eine Wahnsinnige die ledernen Schlagpolster bearbeitet.


  Julie konnte das Mädchen gut verstehen, auch sie hatte Angst vor der Verantwortung. Es war nur gut, dass die Ausbildung so lange dauerte, so würden sie die Verpflichtungen einer Hüterin erst später übernehmen müssen.


  Julie zwang sich, anzufangen. Es würde nicht lange dauern, bis Mathys zurückkam, und bis dahin musste sie fertig sein. Daan lag immer noch regungslos da und atmete flach. Julie legte ihm beide Hände auf die Stirn und konzentrierte sich. Sie konnte Daans Schmerzen spüren. Seit sie versehentlich in Mathys Kopf gewesen war, hatte Julie sich bemüht niemandem zu nahe zu treten, aber das hier war etwas anderes. Wenn sie ihn heilen wollte, musste sie den Herd des Schmerzes finden. Bilder tauchten auf. Ria im Sonnenlicht, Ria an der Quelle, Ria unter einem Baum – es schien als würde nichts anderes in Daans Kopf Platz haben. Sie war überrascht. Wenn Daan Ria auch liebte, warum waren die beiden dann nicht zusammen? Julie hatte keine Zeit mehr zu denken, denn sie fand das Zentrum des Schmerzes und begann zu heilen. Der Schmerz, den sie Daan nahm, fiel Julie an wie ein hungriger Wolf. Sie hätte später nicht sagen können, wie lange die Heilung gedauert hatte. Ihr kam es vor, als habe sie Stunden gewährt, Stunden voller Übelkeit und rasender Kopfschmerzen. In Wirklichkeit aber war nicht viel Zeit vergangen. Daan schlug die Augen auf und sah gerade noch, wie Julie neben ihm zusammensackte. „Iss die Suppe und nimm die Medizin“, forderte Aewore ihn sofort auf und hielt Daan eine Schüssel und Weihrauch hin.


  Julie wurde kurz wach. Sie lächelte. Über ihr, im blauen Himmel schwebend, war Mathys liebes Gesicht zu sehen. Er schien sie von weit her zu rufen. Was sagte er nur? Sie verstand es nicht, sprach aber trotzdem zu ihm. „Es musste sein Mathys, sei nicht böse. Du darfst nicht böse sein, ich habe einen Wunsch frei“, flüsterte sie. Dann wurde sie wieder bewusstlos. Mathys merkte es nicht, aber ihm liefen die Tränen über die Wangen. Er strich Julie über die Haare. „Wir schaffen es, Julie, ich verspreche es.“


  


  Ausnahmsweise erwachte Julie einmal nicht in der Burg, wie sonst, wenn ihr Kopf dröhnte, sondern in ihrem Bett im Winterlager. Kim saß auf dem gegenüberliegenden Bett und grinste. „Hi Julie, wie geht es dir?“, fragte sie, man sah ihr an, dass sie erleichtert war, weil Julie aufgewacht war.


  „Nicht so gut, aber um nach den Jungs zu sehen wird es reichen …“, tönte Julie. Doch schon während sie ihre Füße über die Bettkante schwang, wurde ihr klar, dass es so nicht ging.


  „Ist schon klar“, sagte Kim, “du bist topfit! Aber das mit den Jungs wird wohl nichts, die sind beim Kampftraining.“


  „Was, wie, heute, am Turniertag?“, stammelte Julie vor sich hin.


  „Wieso Turniertag, heute ist Mittwoch. Das war vor drei Tagen – Schlafmütze“, gab Kim zurück. Julie sank verblüfft in die Kissen zurück. Das hatte sie jetzt nicht erwartet. Dann kam ihr siedend heiß der wichtigste Gedanke in den Sinn, angespannt setzte sie sich wieder etwas auf und fragte: „Sag schon, haben wir es geschafft?“


  Kim schaute kurz bedrückt; Julies Herz raste. Doch dann lachte Kim und gab die ersehnte Antwort. „Na klar!“ Aufatmend lehnte Julie sich zurück. Es hatte geklappt! Sie würde in Tallyn bleiben können – vorerst.


  Die Nachricht, dass Julie endlich wach war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schnell war Anouk da, um nach ihr zu sehen. Nur wenig später kam Chris und brachte Mathys und Daan mit. Anscheinend gab es hier im Winterhaus keine klebrige Tür-Magie: Alle konnten Julies Quartier betreten. Dicht gedrängt standen sie um sie herum.


  „Wie kann man nur so leichtsinnig sein“, sagte Anouk, während Chris sich besorgt erkundigte: “Wie geht es dir?“ Daan räusperte sich. „Danke, dass du mir geholfen hast!“ Er blickte zu Boden. „Tut mir auch leid, dass es dir meinetwegen schlecht geht.“


  „Nicht so schlimm.“ Julie versuchte ein Lächeln, es wurde recht kläglich wegen der Schmerzen. Chris berichtete Julie vom Rest des Turniers: Daan war aus dem Schwertkampf als Sieger und aus dem Tjosten mit einem Unentschieden hervorgegangen. Mathys hatte den Schwertkampf und das Tjosten gewonnen, so dass die Punkte genau gereicht hatten.


  Mathys stand da und sagte erst einmal nichts. Julie merkte schnell, wie erschöpft sie war. Auch Anouk schien das aufzufallen. „Los, raus hier jetzt, sie braucht noch Ruhe“, drängte die Hüterin. Da sprach Julie Anouk an: „Hüterin, kann ich kurz mit Mathys alleine sprechen?“


  „Das ist deine Entscheidung, du fragst ja sonst auch nicht“, gab Anouk zurück und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Anscheinend war sie auch böse auf Julie. Wollten denn alle, dass sie Tallyn verließ? Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, um zu bleiben, oder etwa doch? Julie fiel ein, dass sie Anouk nicht um Hilfe gebeten hatte. Egal, jetzt gab es Wichtigeres als Anouk.


  Mathys schaute bockig, war aber nach Julies Frage nicht gegangen. „Bist du böse?“, fragte Julie. Mathys sagte zum ersten Mal seit dem Turnier etwas zu Julie; es war nicht ganz das, was sie hören wollte. „Das war nicht in Ordnung Julie; ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir hatten eine Abmachung“, sagte er.


  Julie war empört. Das war so ungerecht! Schließlich hatte sie verhindert, dass sie aus Tallyn fortmusste. Freute er sich denn kein bisschen? War er nicht stolz auf sie? „Bitte“, sagte Julie, „verschwinde einfach, ich bin krank und muss mich ausruhen.“


  Ein wütender Ausdruck flackerte in Mathys Augen auf, doch dann gewann die Resignation in seinem Gesicht die Oberhand. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür hinaus. Dass Julie die Tränen in die Augen schossen, sah er nicht mehr; er drehte sich nicht mehr um. Weinend lag Julie auf dem Bett. Alle waren böse auf sie. Sie hasste das, sie wollte gern gehabt werden. Aber es war trotzdem richtig gewesen, was sie getan hatte! Konnte denn keiner verstehen, dass ihr keine Wahl geblieben war?


  Kim brachte Julie etwas zu essen, doch sie rührte es nicht an. Julie drehte sich zur Wand und antwortete nicht auf die Plappereien von Kim, auf all die Fragen und Bemerkungen. Sie wollte nur noch in Ruhe gelassen werden. Leise weinte Julie sich in einen erschöpften Schlaf.


  Mitten in der Nacht klackerte etwas gegen die geschlossenen Holzläden. Julie hatte lange geschlafen; jetzt war ihr Schlaf leicht, und sie war sofort wach. Es ging ihr deutlich besser als vorher, das Ausruhen hatte ihr gut getan. Ihr Kopfweh war fast verschwunden.


  Zuerst wollte sie das Geräusch nicht beachten, aber dann siegte Julies Neugier. Sie stand auf und öffnete den rechten Laden einen Spalt. Draußen stand Mathys, in der Hand ein Haufen roter Waldbeeren. Wo hatte er die jetzt bloß her? Von den Feldern? Und warum sagte er nichts? Sie würde bestimmt nicht mit dem Reden anfangen, soviel war sicher.


  Mathys räusperte sich. „Chrm, es … es tut mir leid. Ich bin froh, dass du noch hier bist, es ist nur, ich hatte solche Angst um dich. Du lagst da wie tot, und wir hatten doch gesagt, du machst es nicht. Dauernd passiert etwas. Ich wollte dir irgendwann mal in Ruhe sagen, dass ich dich gut leiden kann, aber du legst es wirklich drauf an zu sterben, bevor ich dazu komme!“


  Ein großartiger Glücksschreck durchzog Julie von den Zehen bis zu den Haarwurzeln. Es ging Mathys auch so! „Du magst mich – also so richtig?“, fragte sie aber vorsichtshalber noch einmal nach.


  Selbst in der Dunkelheit war zu sehen, dass Mathys knallrot angelaufen war. „Natürlich, hast du das nicht gemerkt?“, sagte Mathys.


  „Warte mal“, flüsterte Julie. Hoffentlich wachte Kim jetzt nicht auf! So leise es ging zog Julie ihren Winterumhang über das Leinennachthemd und schlüpfte barfuss aus dem Fenster auf die Bogenbahn hinter dem Haus. Den hölzernen Laden legte sie vorsichtig von außen wieder an. Julie stand direkt neben Mathys, sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. Ihr war ein bisschen schwindelig; hatte sie sich überanstrengt oder lag es an Mathys? Zaghaft ergriff Julie seine Hand. „Wollen wir ein Stück gehen?“


  „Gerne“, Mathys stockte kurz, „bist du denn schon wieder fit?“


  „Mir geht es so gut wie noch nie“, sagte Julie. Und das stimmte. In diesem Moment war Julie das glücklichste Mädchen der Welt. Nur ein bisschen schlapp und hungrig. Aber in seiner freien Hand hatte Mathys ja noch die Beeren.


  


  Der nächste Morgen brach mit den brillanten Farben eines Buntglas-Kirchenfensters an, wie es sich nach einem solchen Ereignis gehörte. Die Vögel jubilierten und auch die Empat-Drachen spielten mit und drehten ihre ersten kleinen Spiralen. Hungrig stand Julie auf, es ging ihr wirklich schon besser. Auf dem Essplatz erfuhr sie, dass heute der Umzug in das Sommerlager anstand. Alle anderen waren schon direkt nach dem Turnier umgesiedelt, nur Kim war Julie zuliebe als Aufsicht geblieben. Die Sachen waren schnell gepackt. Wenn Julie aber gedacht hatte, dass mit dem Turnier die größten Mühen erst einmal vorbei seien, sah sie sich getäuscht. Sie hatte noch nicht einmal alle Sachen im Zelt, als Chris schon kam, um ihr alles Weitere zu erklären.


  „Heute gehst du zum Schmied“, bestimmte Chris. „Er wird Maß nehmen für ein eigenes Schwert und deinen persönlichen Helm. Du brauchst diese Sachen für den Endkampf. Die anderen haben ihre Maße schon abgegeben. Dort findest du auch jemanden, der dir ein eigenes Kettenhemd anpasst. Von der eigentlichen Auswahl, die jede Anwärterin alleine durchstehen muss, trennen dich nur noch zwei Prüfungen: der Endkampf gegen die anderen und anschließend das Erlangen des Amulettes der Dryade. Im Endkampf gibt es keine Punkte, jede Gruppe tritt gegen alle ihre Widersacher an, die beiden Gruppen mit den meisten Siegen versuchen die Dryade dazu zu bringen, ihnen eines der Amulette vom Grund der Quelle zu überlassen. Ohne das Amulett könnt ihr nicht zum Kampf um das Pendel antreten, das Pendel würde euch nicht erkennen.“


  Das war alles ein bisschen viel gewesen. Jetzt tat Julies Kopf wieder weh. „Ist gut“, sie seufzte, „ich gehe gleich nach dem Essen zum Schmied.“


  „Ach, und Julie?“, kam Chris noch einmal auf sie zu.


  “Was denn?“


  „Ich kann verstehen, was du getan hast. Gut gemacht“, lobte Chris und ging zügig in Richtung Burg davon. Glücklich saß Julie auf der Holzbank. Jetzt musste sie sich nur noch mit Anouk wieder versöhnen.


  


  


  Freunde und Feinde



  


  Der Weg zum Schmied war nicht weit. Die Schmiede war aus Stein gebaut, und das war auch gut so. Wenn Urs, der Schmied, mit dem Schmiedehammer auf das glühende Metall für ein Schwert einschlug, flogen in dem dumpfen Gewummer etliche Funken weit durch die Gegend. Ein Holzbau wäre dabei schon längst in Flammen aufgegangen. Nach der Helligkeit und Frische draußen brauchte Julie eine Weile, um sich an das flackernde Licht der Esse in dem sonst dunklen Haus und die rauchige Luft zu gewöhnen. Sobald sie wieder klar sah, betrachtete sie den Schmied. Mit seinen großen Pranken und der steifen Lederschürze sah er Furcht einflößend aus. Der Geruch nach verbrannten Haaren machte mehr als deutlich, dass sich der Koloss um Kleinigkeiten wie sengende Funken keine Gedanken machte. „Moment noch“, tönte die tiefe Stimme des bärtigen Hünen aus dem riesigen, Schweiß überströmten Schädel. Doch was war das, da in seinem Gesicht? Die schlecht verheilten Striemen auf Stirn und Wange erinnerten Julie an etwas; und sie konnten wohl kaum von den Funken stammen. Julie kam nicht dazu, länger über die Wunden und ihre Herkunft nachzudenken, denn der Schmied hatte das Eisen in den Kühlbottich gegeben und das laute Zischen lenkte sie ab. „So“, sagte er, „was kann ich für dich tun?“


  „Mein Name ist …“, hub Julie an.


  „Julie, ich weiß“, unterbrach sie der Schmied mit seiner brummigen Stimme. Verwirrt versuchte Julie sich an den Grund ihres Besuches zu erinnern. Wo hatte sie diese Augen bloß schon einmal gesehen? Sie fasste sich. „Ich brauche ein Schwert, einen Helm und ein Kettenhemd“, bat Julie, „kann ich das alles hier bekommen?“


  „Sicher“, gab der Schmied zurück, „ich muss dich nur vermessen.“ Mit behutsamen Bewegungen, die man dem Koloss gar nicht zugetraut hätte, spannte der Schmied einen langen Baumwollfaden an verschiedenen Stellen um Julie herum und vermaß so ihren Kopf, die Arme und die Schultern. Dann drückte er Julie den Faden in die Hand. Verständnislos sah sie ihn an. „Den Brustumfang - das musst du machen, du bist ein Mädchen“, brummte Urs. Julie kicherte. Schnell schlang sie den Faden um den Oberkörper und markierte die richtige Stelle am Garn, ganz so wie sie es bei Urs gesehen hatte.


  „Gut“, brummte der Bärtige, „es sind noch zwei vor dir; das Kettenhemd ist in vier Wochen fertig, das Schwert und der Helm sind es in sechs.“


  Julie bedankte sich und trat aus der Schmiede heraus ins


  Freie. Die Sonne blendete sie. Julie kniff die Augen zusammen. Sie konnte nicht viel sehen, aber was sie sah, gefiel ihr: Gerade kamen Daan und Mathys auf sie zu. Gemeinsam gingen die Freunde zurück zum Zeltplatz.


  Es waren nur noch acht Gruppen insgesamt übrig. Mit den acht Anwärterinnen und den sechzehn Gefährten wohnte nur noch ein klägliches Häufchen von vierundzwanzig Jugendlichen auf dem Zeltplatz. Die nicht mehr benötigten Zelte waren abgebaut worden, so dass nun viel mehr Platz im Lager war. Jeweils zwischen zwei Zelten hatte man Feuerstellen eingerichtet, hier brannten ab dem Nachmittag entspannende Feuer. Die Luft war warm und voller Klänge, denn etliche Tallyner spielten ein Instrument und trafen sich im Sommer, um an irgendeiner Ecke der Stadt Musik zu machen. Einige der Gefährten hatten Tische und Schemel nach draußen gebracht, so dass die Zelte im Moment fast nur zum Schlafen und Umziehen benutzt wurden. Julie mochte es, wenn die Kinder aus Tallyn inmitten der Zelte herumrannten. Obwohl es erst später Vormittag war, wärmte die Sonne angenehm. Daan und Mathys befanden sich auf dem Weg zum Tjosten; Julie saß auf einem der Schemel vor dem Zelt, in den Händen eine dicke Nadel und ein Stückchen gelochten Leders. Sie nähte eine Tasche zum Aufbewahren von Zunder. Die Tasche sollte nicht groß werden, aber es war mühsam, die Nadel durch das feste Leder zu bekommen, obwohl die Löcher vorgebohrt waren. Es mussten ein Feuerstein, ein rauer Eisenstab und ein wenig Flachs hineinpassen. Das Leder war gefettet, um Feuchtigkeit abzuhalten, und die Tasche hatte eine Schlaufe, mit der man sie am Gürtel festmachen konnte.


  Julie hatte gerade die letzten Stiche gemacht, als sie sich über die plötzliche Aufregung auf dem Burghof wunderte. Es gab einen regelrechten Menschenauflauf, aber schon nach wenigen Augenblicken war alles vorbei und der Platz so leer wie zuvor. Verwundert machte Julie einen langen Hals, vielleicht konnte sie ja noch erspähen, um was es gegangen war? Sie war eigentlich nicht besonders neugierig, aber das gerade war merkwürdig gewesen. Doch jetzt war nichts Ungewöhnliches mehr zu entdecken. Achselzuckend wandte Julie sich wieder dem Zundertäschchen zu, um es zu füllen.


  Keine halbe Stunde später trat Chris an Julie heran. In seinem ernsten Gesicht spiegelten sich Mitleid und Besorgnis. „Julie, ich muss mit dir reden. Können wir ins Zelt gehen?“


  Julie schluckte. Chris wirkte so angespannt und seine Stimme ließ auch nichts Gutes ahnen. Sie war sicher, dass sie das, was jetzt kam, nicht würde hören wollen. Doch was blieb ihr übrig? Folgsam ging Julie in das Zelt; es war leer bis auf Chris und sie selbst. Sie sah nur seinen Rücken. Chris brauchte eine Ewigkeit – oder war es nur ein Moment? – um sich umzudrehen und mit dem Sprechen zu beginnen. „Es geht um deinen Vater …“


  Fassungslos und reglos hörte Julie zu. Als Chris endete, verabschiedete sich Julie nicht einmal. Sie ließ ihn einfach stehen und rannte in Richtung Burg. Völlig außer Atem kam Julie an der Treppe an. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, das lag nicht nur an der Anstrengung des kurzen Sprints; viel mehr drückte sich darin die Angst um ihren Vater aus. Er war hier, hier in Tallyn, und er hatte den Angriff des Vogts nur knapp überlebt! Julie nahm immer zwei Stufen auf einmal und kam dann japsend in der großen Halle zum Stehen. Ihr war gerade eingefallen, dass sie gar nicht wusste, in welcher Kammer sich ihr Vater befand. Sie war ja einfach, ohne auf Chris zu warten oder ihm die entsprechende Frage zu stellen, losgestürmt. Tief saß die grauenhafte Angst in ihrem Herzen, dass ihr Vater es nicht schaffen könnte. Sie hatte doch nur ihn, er durfte noch nicht sterben!


  Julie merkte nicht, wie ihr die Tränen in kleinen Sturzbächen über die Wangen strömten. Verzweifelt suchte sie jemanden in der Burg, der Auskunft geben konnte. „Hallo? Wo seid ihr?“, rief sie schluchzend. Anouk eilte aus der Kammer, in der Herr Denes lag.


  Julie stürzte ihr sofort entgegen. „Wo ist mein Vater, wie geht es ihm?“, keuchte sie.


  „Ruhig, Kind, er ist hier. Ich kann nichts Genaues sagen, aber ich denke, er kommt durch. Leung Jan kümmert sich um ihn, und ich kümmere mich auch. Er hat die beste Pflege, wir tun was wir können.“


  „Kann ich zu ihm, bitte ich muss ihn sehen!“, flehte Julie unter Tränen.


  Anouk war sichtlich hin- und hergerissen.


  „Bitte! Was, wenn er es nicht schafft? Ich muss noch einmal zu ihm!“


  Wortlos machte Anouk einen Schritt zur Seite. Jetzt, wo der Weg frei war, hatte Julie es nicht mehr ganz so eilig. Langsam ging sie auf die Tür zu. Was würde sie nur erwarten? Der Raum war mit seinem kleinen Nischen-Fenster ähnlich dem, den Julie schon mehrmals bewohnt hatte. Leung Jan stand am Fenster und nickte ihr ernst zu. Das Klappern von Julies Ledersohlen auf dem Steinboden schien unangemessen laut. Unwillkürlich trat Julie vorsichtiger auf. Es war glücklicherweise dämmerig, so konnte sie nicht gleich auf Anhieb das Ausmaß der schweren Verbrennungen sehen, die Herr Denes erlitten hatte. Das Gesicht war bis auf die Augen mit dünner Gaze bedeckt; sein linker Arm und sein linkes Bein waren auf geplättete Leinentücher gelegt worden und ebenfalls abgedeckt. Er schien zu schlafen. Weinend nahm Julie die gesunde Hand von der Bettdecke und vergrub ihr Gesicht darin.


  Anouk war hinter sie getreten. „Wir haben ihm sofort etwas gegen die Schmerzen und viel zu trinken gegeben. Die Verbrennungen wurden von einem tardischen Feuer hervorgerufen, sie lassen sich mit Magie nicht heilen. Es kann nur der Vogt gewesen sein. Kein anderes Wesen benutzt diese grausame Waffe. Die Verbrennungen breiten sich noch acht Minuten nach dem Kontakt aus, deshalb ist er so schwer betroffen. Wir können nur abwarten und beten.“


  Anouk rückte einen Schemel zurecht. Hilflos sank Julie auf das samtbezogene Polster. Das Warten hatte begonnen.


  Leung Jan hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt; jetzt schob er Julie unaufgefordert ein kleines Talglicht hin. Es war kalt in dem Raum. Sorgsam zog Anouk die Decken über die gesunde Haut von Julies Vater. Es war wichtig, dass er nicht zu sehr auskühlte.


  Julie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte. Selbst der entfernt ertönende Gong zum Essen hatte sie nicht aus ihrer Lethargie reißen können; noch immer wartete sie darauf, dass ihr Vater endlich aufwachte. Doch nun forderte die Natur ihr Recht; Julie erhob sich mit steifen Gelenken und eiskalten Füßen. Ihr linker Fuß war eingeschlafen, doch nicht einmal das scheußliche Kribbeln drang wirklich in ihr Bewusstsein. „Ich gehe mal zum Abtritt, ich bin gleich wieder da“, sagte Julie zu Leung Jan gewandt. Ihre Stimme klang seltsam, war es wirklich ihre eigene? Julies Hals tat weh, und noch bevor sie auf dem Gang vor der Kammer war, liefen ihr die gesammelten Tränen der letzten Stunden, in denen sie nicht geweint hatte, über die Wangen.


  Die Verletzung ihres Vaters war schwer. Herr Denes starb nicht, aber er wachte auch nicht aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Anfangs war Julie nur geschockt gewesen, aber Tag um Tag nahm die Wut zu, bis dieses Gefühl schließlich die Oberhand hatte.


  Julie saß nun immer in ihrer freien Zeit am Bett ihres Vaters. Anfangs hatte Mathys ihr noch Gesellschaft geleistet, aber je mehr Tage vergingen, desto häufiger hatte er sich wieder dem Training zugewandt.


  An diesem Tag grübelte Julie darüber nach, wie sie sich ohne Training im Wettkampf behaupten sollte. Sie konnte sich aber auch nicht entschließen, ihren Vater alleine zu lassen. Mitten in diese Gedanken hinein vernahm Julie ein Geräusch vom Bett. Sie schreckte hoch, sah ihn an. Er hatte die Augen geöffnet!


  „Julie!“, krächzte er, „es geht dir gut!“ Die Regungen seines Gesichtes waren wegen der Verbände nicht zu sehen, aber Julie sah, wie Tränen in Herrn Denes Augen traten.


  „Papa!“, schluchzte Julie. „Ja, es geht mir gut. Hast du schlimme Schmerzen?“


  „Es geht schon.“ Das anschließende Stöhnen strafte seine Worte Lügen.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Julie.


  „Da war … ein Mann“, sagte Herr Denes. „Ich dachte erst, er sei ein Pfarrer, aber dann hat er angefangen Fragen zu stellen. Er sah … böse aus. Ich wollte nicht antworten, ich kannte den Mann doch gar nicht. Er ist sehr wütend geworden und hat gesagt, er würde sowieso bekommen, was er will. Der Mann hat etwas geschleudert, was wie eine Flamme aussah, ganz blau. Plötzlich war alles nur noch Schmerz, und ab da weiß ich nichts mehr.“


  Julie streichelte seine Hand. „Wie bin ich denn hierher gekommen?“, fragte Herr Denes nach einer Weile. Julie blickte sich suchend um. Leung Jan stand direkt hinter seiner Schülerin. „Wir haben Sie zu Ihrem Schutz beobachtet; aber wir waren nicht schnell genug. Die Leute des Vogts haben Sie angegriffen. Hier sind Sie sicher.“


  Das Reden und Zuhören hatte den Kranken zu sehr angestrengt, er fiel er wieder zurück in eine leichte Bewusstlosigkeit.


  In Julie brodelte die Wut über den Vogt. Unschuldige Menschen so mit in die Sache hineinzuziehen! Der Anschlag auf sie selbst war eine Sache gewesen, aber ihren Vater anzugreifen?! Leise flüsterte Julie den ersten Racheschwur ihres jungen Lebens: „Was auch geschieht, Papa, das wird er büßen.“ Zu Leung Jan gewandt sagte sie mit einer Verbeugung: „Es ist Zeit, wieder zu trainieren, Sifu, ist es Euch recht?“


  Leung Jan nickte bedächtig. „Das wird ein harter Kampf. Besser du gehst gleich. Wenn er wach ist, rufe ich dich.“


  Julie verbeugte sich erneut und ging.


  In den folgenden Wochen war sie nur selten lange am Bett ihres Vaters. Julie nutzte nun wieder jeden freien Moment, um zu üben. Morgens stand sie vor den anderen auf und ging laufen. Doch die wunderschönen neblig-grünen Morgenlandschaften Tallyns erreichten Julies Herz nicht. Sie hatte nur ein einziges Ziel: zu gewinnen und die neue Hüterin zu werden. So konnte sie das Versprechen einlösen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Und der Vogt würde für alles bezahlen, was er ihrem Vater angetan hatte! Das Laufen war anstrengend, der Schweiß rann Julie in Strömen über das Gesicht. Die Arme und Beine schmerzten. Julie setzte sich kurz auf den grünen Boden; sie war unendlich traurig, und ihr tat alles weh. Sie weinte eine Weile, dann stand sie wieder auf. Sie durfte nicht nachlassen.


  Schritt um Schritt, Klafter um Klafter lief Julie, mit jedem Tag ein bisschen weiter. So verbissen, dass es selbst die Mitschüler in der Kampfkunstschule verwunderte. Als Julie sich umzog, hörte sie Kim und Bille in der Umkleide über sich reden. Kim sprach schnell, wie immer. „Weißt du, was mit Julie ist? Sie ist so ernst, kein fröhliches Lächeln mehr, nichts. Meinst du, sie ist sauer auf mich?“ Bille brauchte kurz für die Antwort. „Die ist total durchgedreht wegen der Sache mit ihrem Vater. Das hat doch nichts mit dir zu tun. Lass’ sie einfach in Ruhe, die kriegt sich schon wieder ein.“ Dann war nichts mehr zu hören.


  „Ist mir auch egal“, dachte Julie, “wenn die mich durchgedreht finden, sollen sie doch.“


  Tief in ihrem Inneren war es Julie nicht ganz so egal, was die anderen von ihr dachten, aber eine Wahl hatte sie nicht. Sie musste weitermachen.


  Der Gong ertönte. Julie begann wie immer mit der Siu Nim Tau-Form; die langsamen und bewussten Bewegungen gaben ihr ein kleines Stückchen inneren Frieden zurück, auch deshalb machte Julie diesen Teil besonders sorgfältig. Als nächstes war der Wandsack an der Reihe; aus ungebleichtem Leinen gefertigt, war der Sack in drei Kammern unterteilt. In jeder Kammer war eine andere Füllung, so dass alle drei unterschiedlich hart waren. Der Wandsack war so aufgehängt, dass daran sowohl Tritte als auch Schläge geübt werden konnten. Ruhig und konzentriert, aber auch verbissen, bearbeitete Julie die Trainingshilfe, bis ihre Knöchel trotz der Handschützer ganz wund waren. Julie zog die Schützer danach gar nicht erst aus, sie ging gleich zu den Jungs herüber. Inzwischen war sie so gut, dass Leung Jan ihr erlaubt hatte, mit den männlichen Gefährten zu üben. Zuerst hatten einige Jungs sich über Julie lustig gemacht, aber die gezielten Schläge hatten ihre Gegner bald wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Der Nachteil dieser neuen Anerkennung war, dass die Jungs Julie jetzt auch nicht mehr schonten. Julie kämpfte sich auch heute Runde um Runde nur mühsam durch, die Stirn verschwitzt und das Gesicht gerötet.


  Mathys sah unglücklich aus. Doch es war nicht so, dass Julie ihm absichtlich aus dem Weg ging. Sie mochte ihn genauso wie zuvor, aber das Üben hatte gerade Vorrang.


  „Julie, auf ein Wort …“, sprach Mathys sie nach einer besonders anstrengenden Runde gegen einen Kämpfer namens Linhardt an.


  „Was gibt es?“, fragte Julie. Die Erschöpfung hatte ihre Stimme unfreundlicher klingen lassen als beabsichtigt. Mathys schien der Mut zu verlassen.


  „Ach, nichts …“ Mit hängendem Kopf drehte er sich um. Julie wurde klar, wie unverständlich das alles für Mathys sein musste. Sie nahm im Vorbeigehen seine Hand und zog ihn ein bisschen weg von dem Trubel. „Mathys, warte!“ Er


  drehte sich zu ihr hin. Trotz seiner breiten Schultern in dem Lederumhang sah er hilflos aus. „Julie, wenn ich irgendetwas gesagt habe oder so, lass uns reden, ja?“


  Julie schüttelte den Kopf. „Es hat doch nichts mit dir zu tun.“ Sie schluckte schwer. „Es tut mir leid, wenn ich unfreundlich war“, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


  Mathys schaute auf seine nackten Füße, die Schuhe standen wie immer vor dem Eingang. „Wenn du deine Meinung geändert hast, wenn du und ich, ich meine …“, brachte er dann stockend heraus.


  „Es geht nur um meinen Vater; irgendwann kann er nicht mehr in Tallyn bleiben. Dann muss ich ihn beschützen können.“ Julie sah Mathys tief in die Augen; sie überwand ihre Scham und fuhr fort: „Ich weiß, ich sollte so etwas noch nicht sagen, sicher denkst du, ich bin zu jung. Aber aus irgendeinem Grund weiß ich ganz sicher, dass du und ich zusammengehören. Du bist für mich der einzige Mensch außer meinem Vater, der wirklich zählt.“


  Die Erleichterung in Mathys Stimme war unverkennbar, als er antwortete: „Mir geht es genauso, ich dachte schon, bei dir ist es anders. Es macht ja nichts, dass wir jung sind, älter werden wir von alleine. Aber es ist gut zu wissen, zu wem man gehört.“


  „Ich muss einfach besser werden. Schließlich ist das alles meine Schuld. Wäre ich nicht hierher gekommen, hätte der Vogt meinem Vater das nicht angetan.“ Julies Stimme zitterte, und in ihren Augen schimmerten schon wieder Tränen. Mathys kümmerte es nicht, ob die anderen sie sahen. Er nahm Julie in den Arm und ging mit ihr den Gang hinunter in Richtung Ausgang. Und Julie weinte sich alle Angst und alle Sorgen von der Seele, an Mathys breite Schulter gelehnt schien alles schon viel einfacher. Von diesem Tag an waren die beiden unzertrennlich. Man sah sie nur noch zusammen, beim Training, beim Essen, beim Tee, zu allen nur denkbaren Gelegenheiten, auch zu ihrem Vater begleitete er Julie manchmal.


  Julie trainierte immer noch sehr hart, sogar härter als zuvor, denn Mathys, ihr neuer Trainingspartner, war noch besser in Form als sie selbst. Aber Julie lachte auch mal zwischendurch, und das tat eigentlich allen gut, die mit ihr zu tun hatten. Der einzige, dem das nicht gefiel, war Daan. Immer häufiger zog er sich zurück. Auch an diesem Tag schien er nicht gerade bester Laune zu sein.


  „Gehen wir zusammen zum Schwertkampf, Daan?“, fragte Mathys.


  „Nein, ich trainiere im Wald“, murrte Daan.


  Mathys wartete kurz; würde Daan ihn und Julie auffordern mitzukommen? Doch Daan drehte sich um und ging alleine in Richtung Wald. Weder Julie noch Mathys merkten, dass der Halbelf nicht einmal sein Schwert dabei hatte. Daan ging weit in den Jagdwald hinein, tiefer als er sollte. Er setzte sich, mit dem Rücken an den seltsam glatten Stamm einer Birke gelehnt, auf das weiche Moos. Daan zog die Briefe hervor, beide waren schon zerknickt und eingerissen. Den zweiten Brief las er wohl schon zum tausendsten Mal. Das Pergament war von Hunderten kleiner Fältchen durchzogen und an einigen Stellen seltsam verfärbt, als sei es nass geworden.


  


  „Sehr geehrter Herr Lwynn,


  wir konnten trotz intensiver Suche keine Spur von Ihren Eltern finden. Wie eingangs angekündigt, halten wir es für wahrscheinlich, dass die Ausgangsinformationen stimmen und Herr und Frau Lwynn sen. verstorben sind.


  Mit freundlichen Grüßen


  Josse Minuit“


  


  Daan klappte den Brief mehrmals auf und faltete ihn wieder zusammen. Er weinte heute nicht, mit starrem Gesicht saß er da, den Brief in der Hand, bis aus der Ferne der Gong zum Essen rief. Die Briefe wieder wohlverwahrt in der Brusttasche, machte er sich auf den Weg zurück zum Lager. Die anderen saßen schon am Essplatz. Seit sie nur noch so wenige waren, deckten sie oft gemeinsam den Tisch und aßen Speisen, die sie von den Küchenfrauen geholt hatten. Auf hölzernen Brettern hatten sie gemeinsam geröstetes Hühnchen, kalten Braten, Mais- Brot und Käse aus Ziegenmilch bereitgestellt. In tönerne Krüge waren mit Honig gesüßte Aufgüsse aus Pfefferminzblättern und Kamillenblüten gefüllt. Eine Libelle schwebte über dem Brot in der Luft, als plane sie, mit der Riesenbeute davonzufliegen. Aber sobald die ersten Jugendlichen sich an den Esstisch gesetzt hatten, suchte sie zackig das Weite. Julie saß wie immer neben Mathys, Daan gegenüber, und kaute genüsslich an einem Stück Maisbrot. Das harte Training machte hungrig.


  An diesem Abend war „Badezeit“. Wer nicht gerade dauernd irgendwo im See herumsprang, wusch sich normalerweise an einer Schüssel im Zelt. Aber ab und zu war eine größere Säuberungsaktion vonnöten, deshalb gab es Badetage. Die Jungen und Mädchen gingen getrennt in die Waschküchen bei den Wirtschaftshäusern. Als Julie an der Reihe war, hatte Aewore Badedienst. Das Wasser in dem hölzernen Zuber war gerade erst gewechselt worden, in der Abflussrinne im Boden stand noch die seifige Lauge von Julies Vorgängerin. Aewore hatte Lavendelblüten und Rosenblätter in das warme Wasser gegeben, die wundervoll dufteten. Julie wusch sich mit handgemachter Seife die Haare und rubbelte sich mit einem groben Leinenlappen ab.


  „Aewore“, fragte Julie dann, „kennst du Daan schon lange?“


  „Sicher, Kindchen, seit er ein Winzelf war. Warum fragst du?“


  „Ich mache mir Sorgen um ihn.“


  Die alte Frau mochte Julie, seit diese ihrem erklärten Liebling Daan so uneigennützig geholfen hatte. „Er war schon immer verschlossen, aber du hast Recht. In letzter Zeit ist es schlimmer geworden.“


  Das warme Wasser machte Julie angenehm müde und weichte ihre Haut auf; an einigen Stellen war sie schon ganz schrumpelig. „Hast du eine Ahnung, woran das liegen könnte?“


  „Ich weiß nicht, aber früher hat er viel mehr mit Mathys gemacht. Ich glaube, die beiden haben sich gestritten.“


  Julie erschrak. Ihr war die Lust am Baden vergangen. Sie stieg aus dem Zuber und rieb sich mit den großen Leinentüchern ab, die zum Wärmen auf einer Stange neben dem Ofen hingen. War es ganz alleine ihre Schuld, dass es Daan so schlecht ging? Julie verzichtete darauf, sich mit Nussöl einzureiben, sie musste unbedingt mit Mathys sprechen.


  Sie fand Mathys im Zelt, auch er hatte gebadet, und seine blonden Haare ringelten sich feucht über dem eingeölten Gesicht.


  „Mathys, ich muss mit dir reden“, begann Julie.


  „Was ist los, ist etwas passiert?“


  „So kann man das nicht sagen, es geht um Daan, ich mache mir Sorgen um ihn“, tastete Julie sich vor.


  Schuldbewusst nestelte Mathys an den Schnallen seines ledernen Schulterüberwurfes. „Ich kann nicht den ganzen Tag auf ihn aufpassen, ich weiß nicht, was er gerade wieder hat. Er redet ja auch nicht mit mir darüber.“


  Julie wickelte ihre Haare um einen Finger. „Ich denke, wir sollten ab und zu auch mal etwas getrennt machen, damit du mit Daan herumziehen kannst – vielleicht fehlt ihm das.“


  Mathys schaute Julie mit großen Augen an. „Macht es dir denn nichts aus? Ich dachte, wenn man zusammen ist, macht man eben auch alles zusammen. Außerdem bin ich gern bei dir“, er stockte, „aber besonders nett ist es wohl wirklich nicht, ihn so hängen zu lassen, schließlich ist er mein bester Freund. – Wenn es dir wirklich nichts ausmacht, bin ich froh, Daan tut das bestimmt gut.“


  Julie war erleichtert. Sie war auch gerne bei Mathys, aber man musste nicht Gedanken lesen können, um zu sehen, dass die Freundschaft zwischen Mathys und Daan unter der Intensität ihrer beider Zuneigung gelitten hatte. „Ich bin froh, dass wir geredet haben. Glaub mir, wenn es Daan besser geht, hilft uns das auch“, sagte sie. Und während Julie sich nun einen süßen Tee zubereitete, ging Mathys gut gelaunt Daan suchen.


  Nach dem Tee machte Julie sich auf den Weg zum Schmied. Sie hatte entschieden, die gesamte Ausrüstung auf einmal abzuholen, hatte sich nichts besorgt, bevor auch das letzte Teil fertig war. In der Schmiede war alles wie beim ersten Besuch, nur begrüßte sie Urs dieses Mal gleich an der Tür mit Namen.


  „Julie“, er legte das heiße Eisen zurück in die Esse, „da bist du ja. Deine Sachen sind fertig. Schwert, Helm, Kettenhemd, alles da“, brummte der Hüne fröhlich.


  Ermutigt von der guten Laune des Schmiedes fragte Julie ihn spontan: „Urs, du kommst mir so bekannt vor, woher kenne ich dich bloß?“


  In den Augen des Bärtigen flackerte es auf. Mit einem Grunzlaut drehte der Schmied sich um und fummelte umständlich an einem Schwertgehilz an der Wand herum. Dieser Grunzlaut! Das war die Lösung! Der Bär, Urs sah aus wie der Bär. Wie konnte das sein?


  „Andererseits“, dachte Julie, „ist Theoprast ein Hirsch, und Magie macht einiges möglich, warum nicht auch Bären als Schmied?“


  „Bist du der Bär?“, fragte Julie zaghaft.


  Der Schmied hatte sich wieder zu ihr herumgedreht und kam ganz dicht an Julie heran. Er überragte sie um Haupteslänge.


  „Wenn ich es wäre, würde ich bestimmt nicht wollen, dass es jemand erfährt, oder?“, grollte der Schmied mit ernstem Gesicht. Dieses Grollen – jetzt war Julie sicher, er war es.


  „Ich sag’ es nicht weiter, versprochen“, sagte Julie. Sie hüpfte hoch und fiel dem verblüfften Hünen um den Hals. „Danke“, rief sie fröhlich, “ohne dich hätten die Hunde mich bestimmt tot gebissen, das war sooo mutig von dir!“


  „Schon gut“, lenkte Urs verlegen ab, “lass’ mal nach dem Schwert sehen.“ Es musste keiner mitbekommen, wie viel ihm dieser Dank bedeutete. “Eins noch,“ Julie zog die Stirn in nachdenkliche Falten, “warum bist du nicht krank geworden von dem Biss?“


  „Na, weil ich ein Tierwandler bin - mir macht das Gift in meiner Tiergestalt nichts. Genug davon …“ Urs drückte Julie ein Schwert in die Hand. „Es heißt ‚Mahir’.“


  Das einhändige Schwert war schön geworden. Einen Meter lang, war es mit seinem pilzartigen Knauf und der kreuzförmigen Parierstange gut ausgewogen. Die durchgehende Hohlkehle auf beiden Seiten machte das Schwert verhältnismäßig leicht, trotzdem waren auch solche Schwerter wegen ihres Gewichts für die zierliche Julie natürlich immer noch schwerer zu handhaben als für Daan oder Mathys. In der Hohlkehle war auf der einen Seite der Name von Urs eingearbeitete, wie bei jedem Schwert, dass diese Schmiede verließ. Auf der anderen Seite standen das Wort „Mahir“ und Julies Name. Der Griff war mit feinst geflochtenem Leder umwickelt. Auch die Scheide war fertig, aus festem Leder, mit Schlaufen zur Befestigung, war sie extra für Julies Schwert maßgearbeitet. Julie stutzte beim Betrachten der Scheide – das eingebrannte Zeichen des Handwerkers kannte sie doch: Es war von Mathys! Er hatte ihre Schwertscheide gemacht und kein Wort gesagt! Julie freute sich, die Scheide war wunderschön gestaltet. Ein Ortband aus Messing schützte den unteren Rand


  und die Ecken.


  „Zufrieden?“, fragte Urs. Julie nickte glücklich. Ihr erstes eigenes Schwert, was für ein Prachtstück, wer würde da nicht zufrieden sein? Sachte strich Julie über die glänzende Klinge. Urs nahm ein Leinentuch und hielt es seitlich neben seinem massigen Körper straff.


  „Versuch es“, grunzte er.


  Julie hieb sachte mit der Klinge durch den Stoff. Mit einem zarten Ratschen glitten die Hälften des zerteilten Tuches auseinander.


  „Es ist scharf, verdammt scharf“, kommentierte Urs.


  Julie erinnerte sich, dass in der Schmiede mehrere Helfer die Ausrüstung für die Anwärterinnen machten. „Sagst du mir, wer dieses Meisterstück geschmiedet hat? Ich weiß nicht, ob man das fragen darf, aber das Schwert ist so schön geworden – ich würde gerne wissen, wer es gemacht hat.“


  Urs murmelte in seinen Bart: „Wer schon, ich natürlich.“


  Julie sagte nur: „Oh, danke!“ Und kurz darauf hatte der Brummbär die kleine Dame schon das zweite Mal an diesem Tag am Hals hängen, der innige Schmatzer auf die Wange brachte den unbeholfenen Riesen erneut in Verlegenheit. Das wurde ihm nun doch zuviel. Er verscheuchte Julie mit den Worten: „Schon gut, schon gut, und jetzt raus aus meiner Schmiede, ich hab’ zu arbeiten …“


  Julie schaffte es gerade noch, das schwere Kettenhemd und den Helm zu schnappen, bevor sie sanft, aber bestimmt zur Tür hinausgeschoben wurde. Trotzdem stand sie glücklich in der blendenden Sonne, und ihr Herz machte vor Freude kleine Frosch-Hüpfer. Der beste Schmied Tallyns hatte ihr


  höchstpersönlich ein Schwert angefertigt – wenn das kein


  gutes Zeichen war!


  Leise „Mahir, Mahir“ vor sich hinsingend ging Julie zum Zelt zurück. Sie drehte und wendete das Schwert in den Händen und bewunderte, wie die gleißenden Strahlen der Sonne von dem blankpolierten Metall reflektiert wurden. Im Zelt angekommen legte sie all ihre Ausrüstungsgegenstände in ihrer Kammer ab; die Jungs würden staunen, wenn sie hörten, wer das alles hergestellt hatte. Aber die Sache mit dem Bären konnte sie ihnen nicht verraten; das hatte sie dem Schmied versprochen.


  Suchend blickte Julie sich um. Wo hatte sie jetzt die Scheide hingelegt? Der Schwertschutz war nicht unter und nicht auf dem Bett und auch sonst nirgendwo. Sie musste ihn in der Schmiede vergessen haben. Hoffentlich ließ Urs sie an diesem Tag noch einmal herein, Julie wollte das Schwert nicht ungeschützt herumliegen lassen …


  Laute Stimmen drangen aus der Schmiede. Es schien, als ob Urs Streit hatte, aber mit wem nur? Julie wollte nicht lauschen, aber sie konnte auch schlecht einfach zwischen die beiden Streithähne marschieren. So blieb Julie, wo sie war. Die andere Stimme gehörte einer Frau. „Ich verlange, dass du für Tonia auch selbst eines machst; dieses Schwert hier ist eine Lehrlingsarbeit, das taugt nicht einmal zum Zwiebelschneiden.“ Lautes Klirren drang durch die Tür. Offensichtlich war ein Schwert auf den Tisch geworfen worden.


  „Warum sollte ich das machen?“, grollte Urs.


  „Warum hast du es für die kleine Miss Sonnenschein getan?“, keifte die Unbekannte.


  „Weil ich es ihr schuldig war“, seufzte Urs.


  „Gut, mir schuldest du auch etwas: Respekt! Ich gehe ja auch nicht überall herum und erzähle, was du getan hast!“, brüllte die aufgeregte Besucherin der Schmiede nun fast. Das Zusammensacken des Hünen sah Julie nicht, aber als Urs weitersprach, klang seine Stimme gebrochen. „In zwei Wochen kann deine Tochter es abholen.“


  „Geht doch“, sagte die Fremde.


  Julies Gedanken wirbelten. – Tonias Mutter, das war Tonias Mutter gewesen! Was wusste sie bloß über Urs, dass er tat, was sie verlangte?


  Mitten in diese Gedanken hinein bekam Julie mit Schwung die hölzerne Tür der Schmiede vor den Kopf. Tonias Mutter, die fast genau so aussah wie ihre Tochter, nur faltiger, würdigte Julie keines Blickes. Sich die Stirn reibend trat Julie in die Schmiede. Urs stand mit hängendem Kopf am Amboss.


  Julie sagte laut: „Ich habe etwas vergessen, ich hole es schnell“, und lief auf den Tisch zu.


  „Hm“, knurrte Urs nur abwesend. Glücklicherweise lag die Scheide noch da, wo Julie sie vorhin abgelegt hatte; so war sie in kürzester Zeit wieder heraus aus der Schmiede. So finster wie Urs gerade guckte, konnte man schon Angst vor ihm haben. – Was ihn wohl zum Bären machte?


  Julie erzählte ihren Gefährten an diesem Tag nichts mehr von dem Schmied und dem Schwert. Sie musste sich erst einmal selbst klar darüber werden, was sie gehört hatte. Was hatte Urs gemeint, als er Tonias Mutter gesagt hatte: „Weil ich es ihr schuldig war“?


  Wem schuldig, Julie selbst? Er hatte Julie doch gerade erst das Leben gerettet, da war Urs ihr bestimmt nichts schuldig. Also musste er jemand anderen gemeint haben, aber wen?


  Julie schalt sich selbst eine Närrin. Wie war sie nur auf die dumme Idee gekommen, dass der Schmied sie gemeint hatte? Sicher hatte er noch für andere Anwärterinnen das Schwert gefertigt, und einer von denen war er gewiss etwas schuldig.


  Julie kicherte. Mathys und Daan würden staunen, wenn sie das Schwert sahen. Soweit Julie wusste, waren die Schwerter der beiden von einem Gesellen der Schmiede hergestellt worden.


  Doch bevor Julie das Schwert irgendjemand anderem zeigte, ging sie zu ihrem Vater. Er saß, wie so oft, an der sonnenbeschienenen Seite der Burg in einem Lehnsessel, eine Wolldecke über den Knien. Julie wurde das Herz schwer, als sie ihn sah. Die Verbrennungen des tardischen Feuers hatten schlimme Narben hinterlassen; Gehen und Greifen fiel Herrn Denes immer noch schwer.


  „Vater! Schau mein eigenes Schwert …“, rief Julie mit gespielter Leichtigkeit.


  „Julie, Sonnenschein, du bist ja früh dran heute. Schön, dass du da bist. Zeig mal her!“


  Julie hockte sich vor ihm auf den Boden. Mit der gesunden Hand strich er ihr über das Haar. Dann nahm Herr Denes das Schwert in Augenschein. „Das ist aber scharf, verletzt du dich damit auch nicht?“


  „Ach nein, ich bin vorsichtig“, beschwichtigte Julie. Sie wollte ihn nicht aufregen, er war noch lange nicht wieder gesund.


  „Wirklich ein wunderschönes Stück“, lobte Herr Denes.


  Julie strahlte.


  Auf jeden Fall war es wohl etwas besonderes, ein von Urs geschmiedetes Schwert zu haben, sonst hätte Tonias Mutter sich nicht so aufgeregt. Und in der Tat sparten auch die Gefährten nicht mit anerkennenden Worten für das Prachtschwert, auch wenn Mathys es zu klein fand und Daan meinte, es sei zu klobig. Julie machte das nichts aus. Das Schwert musste nur für seinen Träger perfekt sein, und das war es.


  „Lasst uns üben gehen, wenn ihr euch noch traut!“, sagte Julie übermütig und rannte aus dem Zelt. Die Gefährten warfen sich einen Blick zu, griffen ihre Schwerter und stürmten hinterher.


  Julie machte jeden Tag Fortschritte. Das ausdauernde Üben zahlte sich aus. Am Tag vor den Endkämpfen handhabte sie ihr Schwert mit spielerischer Leichtigkeit und brachte alle ihre Übungspartnerinnen in Verlegenheit. Beim Bogenschießen gab Daan ihr viele gute Ratschläge, und wenn sie es auch noch lange nicht mit der Kunstfertigkeit des Elfen aufnehmen konnte, hatte Julie doch mehr und mehr das Gefühl, mit dem Holz des Bogens verwachsen zu sein. Auch die anderen Anwärterinnen übten inzwischen wie besessen. Wer so weit gekommen war, wollte auch gewinnen. Überall sah man die acht Mädchen mit ihren Gefährten beim Training; auf der Bogenbahn, dem Reitplatz, in der Kampfkunstschule.


  Schnell wurde Julie der Trubel zu viel, sie zog sich, wie schon häufiger, in den Wald nahe der Dryadenquelle zurück. Stunde um Stunde stand sie auf einer kleinen Lichtung und übte mit dem Schwert. Julie mochte es, wenn die scharfe Waffe mit einem feinen Zischen die Luft durchschnitt. Sie war inzwischen geübt genug, um sich nicht zu verletzen. Die Übungsschwerter mit der stumpfen Klinge benutzte Julie nur noch für die Vergleichskämpfe, in denen scharfe Waffen verboten waren. Wieder und wieder trainierte sie die Parierbewegungen und die Angriffe, die man ihr gezeigt hatte. Erst als der Sonnenuntergang die Lichtung in ein goldrotes Licht tauchte, machte Julie sich auf den Rückweg zu den anderen, die sie sicher schon vermisst hatten.


  Morgen war der große Tag, morgen würde sich entscheiden welche Anwärterinnen sich der Auswahl um das Amt der Hüterin würden stellen dürfen. Obwohl Julie sicher war, in dieser Nacht kein Auge zu zubekommen, schlief sie nach den anstrengenden Schwertübungen innerhalb von wenigen Augenblicken tief und fest.


  Julie war früh auf, die frische Luft vor dem Zelt machte sofort munter. Auf dem Weg zum Frühstück, das die drei sich schon seit einiger Zeit morgens in der Wirtschaftsküche holten, um Daan Gesellschaft zu leisten, ging Julie die einzelnen Techniken in Gedanken noch einmal durch. Auch Daan und Mathys waren recht schweigsam; von ihrer Leistung würde heute genau so viel abhängen wie von Julies. Im Endkampf trat jeder gegen jeden an, es wurde nur nach Mädchen und Jungen getrennt – und natürlich nach Gruppen: Mathys und Daan würden nicht gegeneinander antreten müssen. Jede gewonnene Übung gab einen Punkt, die beiden Gruppen, die am Ende des Tages am meisten Punkte hatten, traten zur Auswahl an.


  Kim, Bille und Ulf kreuzten ihren Weg. „Na, ihr Vögel? Auch zur Futterkrippe?“, fragte Bille und hatte damit wie immer die Lacher auf ihrer Seite. Schnell entspann sich ein lärmendes Gespräch über den Ablauf des Tages, denn die Zeltkameraden waren genauso aufgeregt wie Julie und Mathys. Daans Gesicht war ausdruckslos, keine Regung verriet, wie er sich fühlte.


  Nicht einer der sechs Kämpfer ahnte, dass nur fünf von ihnen den Endkampf überleben würden.


  


  Die Fanfarenklänge waren überall in Tallyn zu hören. Sie riefen die Kämpfer auf den Burghof, wo der versammelte Rat auf sie wartete. Einschüchternd in die rituellen Tuniken gehüllt, sprachen die Mitglieder in der einsetzenden Stille wie mit einer Stimme den Kämpfern ihre Segenswünsche aus. Nervös sah Julie sich um. Dort hingen die Fahnen der Anwärterinnen, für die Einwohner Tallyns waren Holzbänke aufgestellt worden. Offensichtlich waren nur die Teilnehmer und die erwachsenen Tallyner nervös, bei den Kindern herrschte zurzeit eher Picknickstimmung. Viele hatten sich am Rand im kühlen, weichen Gras niedergelassen, unterhielten sich, spielten und aßen, sie kletterten auf Bäume und ließen ihre Füße von den dicken Ästen baumeln. Doch nach der Ansprache wurde es sofort wieder richtig laut, munter und aufgeregt diskutierten die erwachsenen Tallyner miteinander, Flöten und Trommeln sorgten für fröhliche Musik.


  Daan ging es gut, er hatte dieses Mal mit dem Essen höllisch aufgepasst, und das trug jetzt Früchte. Auch Julie und Mathys waren in Form. Und diesmal würde jeder von ihnen erst genauestens seinen Sattelgurt überprüfen, bevor es zu den Reiterkämpfen ging, das hatten sich alle drei fest vorgenommen.


  Die Anwärterinnen begaben sich in die zugeteilten Zelte, die schon seit dem Vortag auf dem Platz standen. Julies Herz schlug bis zum Hals. Jetzt würde es sich entscheiden, ob sie würdig war, das Amt der Hüterin anzutreten. Wenn sie es schaffte, hatte nicht nur der Tod ihrer Mutter einen Sinn; sie würde auch ihren Vater besser beschützen können und Rache für ihn üben.


  Tief in ihrem Herzen gestand Julie sich noch etwas anderes ein: Mindestens genauso wichtig war es ihr, bei Mathys in Tallyn zu bleiben.


  In jedem Zelt wartete ein Helfer, denn das Kettenhemd selbst zwischen den Disziplinen Ab- und Anzulegen wäre zu anstrengend gewesen. Julie ließ sich für den Wettkampf rüsten. Das vertraute Gewicht des Kettenhemdes und der Griff des Schwertes gaben ihr die gewohnte Sicherheit zurück. Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig, ähnelte aber immer noch dem Flügelschlag eines Kolibris.


  Bevor Julie sich versah, war sie auch schon an der Reihe. Die erste Übung war der Schwertkampf. Julie kannte die Gegnerin, sie war nicht besonders gewandt. Obwohl Julie besser mit ihrem eigenen Schwert umgehen konnte, war sie auch mit dem Übungsschwert geschickt. Mit weit ausholenden Bewegungen griff die Konkurrentin an und verzichtete dabei auf jede Deckung. Julie parierte den langsamen Schlag gekonnt und setzte drei schnelle Hiebe auf Brust- und Kopfschutz. Ihre Gegnerin taumelte trotz des Helmes unter der Schlagwirkung. Die gezielten Schläge auf den Kopf und zur Brust reichten aus. Der Kampfrichter rief: „Punkt für Julie Denes!“, und reichte ihr eine der Punktfahnen.


  Fröhlich, aber schwerfällig hopste Julie im Kettenhemd zum Wappen-Ständer und hängte die Fahne bei ihrem Bären ein. Die nächsten beiden Kämpfer stürmten auf den Platz.


  Das war besser gelaufen als gedacht. Julie ging zurück zum Zelt, um sich das schwere Hemd wieder ausziehen zu lassen. Daan war nicht da, aber Mathys saß auf der grob gezimmerten Feldstatt, er schnallte sich gerade seine Armschützer an.


  „Hey, wie war es?“, fragte Mathys mit besorgtem Unterton.


  „Alles ganz leicht“, beruhigte Julie ihn, „es ging so schnell, der Kampf war schon vorbei, bevor er richtig angefangen hatte.“


  Julie bemerkte Mathys suchenden Blick. Zuerst dachte sie, Mathys wolle die Fahne sehen, aber auch nachdem Julie ihm die leeren Hände hingehalten hatte, schaute Mathys weiter prüfend umher. Endlich verstand Julie. „Es geht mir gut, ich bin nicht verletzt“, sagte sie.


  Erleichtert atmete Mathys auf. Dann sagte er: „Schön, dass wir den Punkt haben.“


  In diesem Moment kam Daan ins Zelt, die letzten Worte hörte er noch. „Woher wisst ihr denn, dass ich den Punkt geholt habe?“


  Mathys zog ihn auf: „Julie kann jetzt hellsehen“, feixte er.


  „Ha, ha, sehr witzig – oder meint ihr das ernst?“, erkundigte sich Daan. Draußen vor dem Zelt wunderte man sich über das laute Gelächter, das nun folgte.


  Auch bei einigen anderen lief es bislang ganz gut: Kim und Bille hatten bisher überhaupt nicht verloren, nur Ulf hatte im Schwertkampf gegen Mathys antreten müssen und natürlich den Kürzeren gezogen. Von Tonia, Swantje und Dolf bekam Julie nicht viel mit, aber vor dem Wappen der drei standen auch Punktfahnen.


  Julie berichtete zwischendurch den Freunden, was sie gesehen hatte. „Solange es bei uns gut läuft, ist das auch egal“, kommentierte Mathys Julies Erzählung, „am Ende trifft sowieso das Pendel die Auswahl.“


  Julies Gedanken schweiften kurz ab. Wie das Pendel wohl aussuchte? Wollte das Pendel lieber jemanden wie Swantje oder Kim? Julie schob die Gedanken beiseite, sie wusste ja noch nicht einmal, wie das Pendel aussah.


  Als nächstes war der Zweikampf dran. Julie stöhnte auf, als sie hörte, wer ihre Gegnerin war: Ausgerechnet Tonia! Julie hatte noch nicht ein einziges Mal gegen Tonia gewonnen, in allen Übungskämpfen war sie unfair geworden. Aber es nützte nichts. Sie zog sich ihre Handschützer an; Helm und Weste waren im Endkampf nicht vorgesehen. Ganz Tallyn wollte sehen, wie die zukünftigen Hüterinnen unter Stress reagierten; Schmerz war ein gutes Mittel, um das herauszufinden. Auch wenn der eine oder andere das moralisch bedenklich fand, letztendlich hing das Leben aller davon ab, dass die Hüterin in Stresssituationen einen klaren Kopf behielt. Der Kampf begann wie alle Kämpfe, die Julie bislang mit Tonia ausgetragen hatte. Wie eine Wahnsinnige stürmte Tonia vor und deckte Julie mit einem Schlaghagel ein. Kopf, Bauch, Kopf, jede der geübten Kombinationen kam zum Einsatz. Die erste Faust zum Kopf knallte Julie voll ins Gesicht, sie hatte gegen die tiefen Schläge die Deckung heruntergezogen und war deshalb oben offen. Doch dann geschah etwas Seltsames: Durch den Schmerz des Schlages war Julie plötzlich hellwach, auch mit der Zeit stimmte etwas nicht. Jede Bewegung Tonias schien plötzlich langsamer abzulaufen, Julie nahm die Geräusche um sie herum nicht mehr wahr. In völliger Stille und mit der Gelassenheit von jemandem, der viel Zeit hat, erwiderte Julie die Schläge. Schritt um Schritt drängte sie Tonia dabei zurück, Schlag um Schlag fand sein Ziel. Tonia versuchte, den Kehlkopf zu treffen, obwohl das auch in diesem Kampf verboten war. Doch Julie fühlte den Schlag kommen und leitete ihn weich an ihrem Hals vorbei, wie sie es gelernt hatte. Julie hörte erst auf zu schlagen, als eine Hand sie am Arm packte und von Tonia wegzog. Die ewige Gewinnerin war zu Boden gegangen, der Kampfrichter hatte Julie gestoppt, weil der Kampf vorbei war. Sie hatte gewonnen.


  Langsam drang der Jubel in Julies Bewusstsein. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr die Knie zitterten. Und hungrig war sie; jetzt ein Stück Schokolade!


  Als Julie im Zelt war, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf.


  „Was ist los?“, fragte Daan erschrocken, als er Julie weinen sah; er war alleine im Zelt. Julie versuchte sich zu fassen.


  „Bist du verletzt? Hast du verloren?“, versuchte Daan herauszufinden, was passiert war.


  „Ich habe gegen Tonia gewonnen“, heulte Julie, „und es geht mir gut.“


  Verständnislos sah Daan sie an. „Das ist doch schön, oder?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Ja“, sagte Julie unter Tränen mit einem Lächeln und fügte mit zitternder Stimme hinzu: „Das ist schön.“


  Julie, Mathys und Daan lagen gut im Rennen; bisher hatten sie noch nicht einen einzigen Kampf verloren. Kim, Ulf und Bille fehlten zwei Punkte. Auch bei Swantje, Dolf und Tonia im Zelt gab es einige Hektik; Swantje hatte den Schwertkampf verloren, zusammen mit Tonias Niederlage gegen Julie waren das ebenfalls zwei Punkte Rückstand. Da diesmal kein Tjosten stattfand, gab es keine Möglichkeit, einen Punktausfall durch Sonderpunkte wieder auszugleichen. Besonders Tonia wirkte wütend. „Wie kann man so dumm sein? Es ist doch wirklich nicht so schwer, ein Schwert zu benutzen, kannst du nicht einmal tun, was man dir sagt?“, brüllte sie.


  Swantje stellte sich hin, sie war ein gutes Stück gewachsen in Tallyn und hatte durch das harte Training abgenommen. „So kannst du nicht mit mir reden!“, sagte Swantje bestimmt. „Du hast genauso einen Kampf verhauen wie ich, also halt’ die Klappe und bereite dich auf den nächsten Wettkampf vor, wir müssen sehen, wie wir das wieder hinkriegen.“ Nachdem sie das gesagt hatte, drehte sie sich um und trat aus dem Zelt. Tonia stand der Mund offen. Offensichtlich war Swantje nicht mehr ganz so leicht zu führen, wie Tonia gehofft hatte. Ohne eine Erwiderung klappte Tonia den Mund wieder zu und ging in ihre Kammer. Dolf rannte hinter Swantje her.


  „Ha-ha-hast du den Verstand verloren? Jetzt geht es ihr schlecht!“, motzte Dolf Swantje an. Dann schnappte er sich seine Waffe, Schwertkampf war seine nächste Disziplin, und stürmte mit großen Schritten in Richtung Kampfplatz.


  


  Es hatte lange gedauert, aber schließlich waren Julie und die Jungs mit den Disziplinen ohne Pferd fertig. Noch immer fehlte ihnen kein einziger Punkt. Die Zeit reichte nicht, um im Sitzen zu essen, sie würden sich etwas mitnehmen müssen. Kurz darauf hatten Mathys und Julie einige der herrlichen Pastetchen aus der Wirtschaftsküche in der Hand. Daan, der die Pasteten wegen des Weizens nicht essen durfte, hatte ein großes Maisbrot mit köstlicher Füllung bekommen. Erschöpft, aber fröhlich marschierte der kleine Trupp in Richtung Stall, um die Pferde zu holen.


  Die Stalltür schwang auf und Dolf kam heraus, sein Schwert in der Hand. Wieso war er nicht auf dem Platz? Sein Kampf musste doch schon beinahe aufgerufen worden sein.


  „Ha-ha-habt ihr Tonia gesehen?“, stotterte er. Dolf kratzte sich wie wild an den pickeligen Armen. Etwas gelber Staub rieselte auf den Boden.


  „Nein, keine Ahnung, wo sie ist“, antwortete Julie freundlich; der arme Dolf tat ihr leid. Wie konnte man sich nur in so ein Scheusal verknallen?


  Dolf drängelte sich durch das Grüppchen und verschwand im Gewühl. Wieder öffnete sich die Stalltür und jemand trat heraus; Julie erkannte sie wieder: es war Tonias Mutter! Die Frau würdigte Julie keines Blickes, sie ging ohne einen Gruß an der Gruppe vorbei.


  „Was ist denn hier heute los?“, fragte Mathys erstaunt. „Das geht ja zu wie im Taubenschlag …“


  „Egal“, sagte Daan, „wir müssen uns beeilen, sonst wird es knapp.“


  Alle drei liefen zu ihren Pferden. Als Julie zu Gos Box kam, wunderte sie sich; Tonia stand in der Nachbar-Box und sattelte Cade! Hatte Dolf nicht gerade gesagt, er suche sie?


  „Dolf sucht dich“, sagte Julie bemüht freundlich, denn sie wollte nach ihrem Sieg nicht überheblich klingen.


  „Der sucht mich immer, vielleicht will ich aber nicht gefunden werden“, gab Tonia patzig zurück und drehte Julie den Rücken zu. Kopfschüttelnd legte Julie Sham Godolphin den Sattel auf. Wie konnte man nur so ein Biest sein?


  Julie kam nach Daan und Mathys auf dem Reitplatz an. Daan war schon mit dem Parther-Schuss an der Reihe, so elegant und zielsicher wie an diesem Tag hatte Julie ihn noch nicht gesehen. Dass Julie den Schuss von Mathys genau so gut fand, war sicher ein kleines bisschen durch ihre Sympathie für ihn geschönt, aber auch dieser Schuss traf genau ins Ziel, und das war schließlich das Wichtigste.


  Nun war Julie an der Reihe. Sie setzte sich fester in den Sattel und nahm die Füße aus den Steigbügeln, dann hielt sich mit den Beinen an Gos Bauch ganz fest; für den Schuss brauchte sie beide Hände, musste sie freihändig im Galopp reiten. Julie trieb Go an, mit den Beinen versetzte sie ihn in den Galopp und schnalzte zusätzlich. Mit geübter Bewegung griff sie im vollen Galopp hinter sich in den Köcher und zog einen Pfeil heraus. Julie legte den Pfeil an die Sehne und drehte sich um. Als Linkshänderin machte sie es genau andersherum als die anderen. Der weiche Galopp von Go hatte einen sauberen Rhythmus, Julie legte an, zielte, schoss – und traf!


  Sie klopfte dem Pferd auf den Hals und sagte: „Gut gemacht, Go, gut gemacht.“ Schnaubend fiel Go wieder in den Trab. Glücklich ritt Julie zurück zu ihren breit grinsenden Gefährten. Alle drei fielen sich in die Arme, sie hatten es geschafft. Sie waren fehlerfrei durch den Endkampf gekommen!


  Während das Schießen weiterging, hörte sich Julie ein bisschen um. Am dichtesten auf den Fersen waren ihr Swantje, Tonia und Dolf zusammen mit Kim, Bille und Ulf. Alle anderen Grüppchen hatten mehr als zwei Fehlerpunkte; konnten jedoch noch aufholen, wenn die punktgleich auf Platz zwei Liegenden Fehler schossen. Jetzt, wo der eigene Rang sicher war, fand Julie die restlichen Kämpfe einfach nur noch spannend.


  Mehrere der Anwärterinnen kamen mit ihren Gefährten fehlerfrei durch das Schießen, bislang war alles offen. Doch als Swantje, Dolf und Tonia ebenfalls fehlerlos blieben, gab es nur noch eine Gruppe die ihnen die Teilnahme an der Auswahl abspenstig machen konnten, und das war Kim mit ihren Gefährten. Kims Gruppe war als letzte dran. Kim absolvierte ihren Schuss ohne Probleme, und auch Ulf traf sicher sein Ziel. Die Spannung war greifbar, Stille legte sich über den Platz. Der nächste Augenblick würde die Entscheidung bringen. Traf Bille, gab es ein Stechen. Traf sie nicht, war Swantje zumindest die Ersatzfrau für das Amt der Hüterin.


  Bille stieg auf ihr Pferd. Sofort fing es an zu tänzeln. Die Reiterin versuchte es zu beruhigen, aber das Pferd wurde nicht friedlicher. Im Gegenteil, es fing sogar an zu steigen. Bille saß noch einmal ab. Nervös tastete sie an der Kruppe des Pferdes entlang. Sie kontrollierte den Sattelgurt; nichts schien zu drücken oder war angerissen, alles in Ordnung.


  „Willst du ein anderes Pferd?“, fragte Karim, der als Ausbilder die Aufsicht führte. Es war eigentlich keine ernstzunehmende Frage. Bei diesem Schuss mussten Reiter und Pferd aufeinander eingespielt sein, sonst hatte man keine Chance zu treffen. Bille schüttelte den Kopf. „Es geht schon“, sagte sie. Das Pferd stand jetzt fast still, aber sobald Bille erneut aufgestiegen war, fing es wieder an zu tänzeln. „Ich zieh es einfach schnell durch, dann geht es vielleicht“, rief Bille ihren Gefährten zu.


  Sie gab ihrem Pferd die Sporen. Es galoppierte los, wie von einer Hornisse gestochen. Bei dem holperigen Galopp hatte Bille Schwierigkeiten, den Pfeil aus dem Köcher zu bekommen, aber schließlich schaffte sie es doch. Bille nahm die Füße aus den Steigbügeln und klammerte sich mit den Beinen fest. Wie gewohnt drehte sie sich im Sattel um und legte auf das Ziel an. In diesem Moment stieg ihr Pferd. Im vollen Galopp stürzte Bille aus dem Sattel. Mit einem seltsamen Knacken, das in der atemlosen Stille grauenhaft laut klang, landete Bille auf dem staubigen Boden und rührte sich nicht mehr. Mehrere der Ausbilder stürzten sofort nach vorne, um nach ihr zu sehen.


  Das Pferd hatte sich wieder beruhigt, es kam langsam angetrottet und stupste Bille mit den Nüstern an. Der Gager eilte herbei und brachte das Pferd kopfschüttelnd an die Seite, wo er es an den Zaunholmen festband. Anouk stellte sich vor Bille und sprach fremde Worte mit beschwörend ausgestreckten Händen. Sofort legte sich dichter Nebel um das Grüppchen mit der Verletzten, von außen war nichts mehr zu sehen.


  Schließlich trat Chris blass aus dem Dunst und sprach die Zuschauer an: „Der Unfall war tödlich. Die Endkämpfe sind ohnehin entschieden. Geht nach Hause.“ Dann verschwand er wieder in der Nebelwand.


  Geschockt lief Julie an der Seite von Mathys und Daan zurück zum Zelt. Als sie den Eingang zu Billes Kammer sah, kamen Julie die Tränen. Mathys ging es nicht anders, und auch Daan hatte verdächtig feuchte Augen. Stumm saßen die drei im Vorraum, bis die Dämmerung einsetzte und der Gong zum Essen rief. Kurz dachte Julie, dass es für einige an diesem Tag eine Gnade war, verloren zu haben, denn die Verlierer gingen zurück in die andere Welt – und ihr Gedächtnis wurde gelöscht.


  Das Essen fand in gedrückter Stimmung statt. Wirklich hungrig war keiner, obwohl der Tag so anstrengend gewesen war. Danach harrten Julie und ihre Gefährten lange im Vorraum ihres Zeltes aus, keiner von ihnen mochte ins Bett gehen. Doch mit der Dunkelheit kam auch die Müdigkeit, und als der Morgen graute, fand er die Gefährten schlafend aneinandergelehnt auf einem der weichen Teppiche.


  


  


  


  Das Amulett der Dryade



  


  


  Gleich am nächsten Morgen gab es die Trauerfeier. Billes Ziehmutter war da, sie sah gebrochen und grau aus. Anouk hielt die Nachrede: „Liebe Einwohner Tallyns, liebe Anwärterinnen“, sie sah auf Julie und Swantje herab, denn die anderen hatte man schon nach Hause geschickt, „ich möchte etwas zu Bille erzählen. Obwohl sie eine Waise war, war Bille immerzu so fröhlich, so interessiert an allem. Wo man ging und stand konnte man ihr unverhofft begegnen, als sei ihr einziges Ziel gewesen, möglichst viel vom Leben im Lager der Anwärterinnen mitzubekommen. Jeder, den Bille traf, fühlte sich wichtig, denn sie nahm jeden ernst, fragte jeden nach seiner Meinung. Bille war ein echter Sonnenschein, und als solcher wird sie uns furchtbar fehlen.“ Billes Zieh-Mutter brach weinend zusammen. Anouk sprach mit fester Stime weiter. „Doch vergesst nicht: Das Amt der Hüterin erfordert diese Prüfungen, weil unser aller Leben davon abhängt. Wenn die neue Hüterin und ihre Gefährten versagen, werden viele Männer, Frauen, Kinder und Pferde sterben.“ Der Gager schluchzte bei dem Wort Pferde auf. „Deshalb ist es unsere Pflicht weiterzumachen. Es ist noch nicht vorbei; ohne das Amulett der Dryade bekommen die Anwärterinnen keinen Zugang zum Raum des Schicksals. Und auch die Auswahl selbst ist gefährlich. Deshalb schließe ich an dieser Stelle die rituelle Frage nach dem Endkampf an: Willst du, Julie Denes, die Gefahren der Auswahl auf dich nehmen, dann antworte ‚Ja’.“


  Julie war völlig überrascht. Abgelenkt durch ihre Trauer hatte sie das Gemurmel von Anouks Stimme eher im Hintergrund gehört.


  „Entschuldigung?“, fragte Julie.


  Anouk zog irritiert die Augenbrauen hoch. „Ich stelle die Frage noch einmal: Willst du, Julie Denes, die Gefahren der Auswahl auf dich nehmen, dann antworte ‚Ja’.“


  Julie besann sich einen Moment. Dann sagte sie laut und bestimmt: „Ja.“


  Erleichtert aufatmend wandte sich Anouk Swantje zu und stellte auch ihr die Frage: „Willst du, Swantje Ricks, die Gefahren der Auswahl auf dich nehmen, dann antworte ‚Ja’.“


  Swantje wusste zwar sofort, was gemeint war, aber sie brauchte länger als Julie, um zu antworten. Schließlich senkte sie den Kopf und sagte kaum hörbar: „Ja.“ Diesmal war es Tonia, die erleichtert ausatmete.


  „Gut“, sagte Anouk vor der versammelten Trauergemeinde. „Ihr werdet zur Auswahl zugelassen, sobald ihr euch jeder das Amulett der Dryade beschafft habt. Und ihr, liebe Trauernden, seht Billes Tod als das, was er ist, ein Opfer an die Möglichkeit, das Überleben aller zu sichern.“


  Anouk ging nach diesen Worten mit wehendem Kleid davon. Die Einwohner Tallyns standen noch lange um das Grab herum, keiner wollte glauben, dass Billes Leben einfach so geendet haben sollte. Doch nach einiger Zeit lösten sich erst Einzelne und danach kleine Grüppchen aus der Menge und gingen ihres Weges. Die Einzige, die am Grab blieb und weinte, war Swantje.


  


  Es war kaum Zeit zum Nachdenken, die Mittsommernacht rückte näher. In zwei Tagen sollte die Auswahl schon stattfinden, und so war es nicht verwunderlich, dass emsiges Treiben herrschte. Julie war es nur Recht; je weniger sie nachdenken musste, desto besser. Vor dem Besuch bei der Dryade Dendra, die die Hüterin der Amulettschlüssel für den Raum des Schicksals war, gab es noch viele Dinge zu erledigen. Gerade nach dem Abendessen hatte ein Bursche mit einer hölzernen, beschlagenen Truhe vor dem Zelteingang gestanden. In der mit Samt gefütterten Truhe hatte Julie eine lange Liste auf uraltem Pergament gefunden, auf der stand, was zu tun war. Der riesige, kunstvoll gemalte Anfangsbuchstabe verriet, dass das Papier älter war, als Julie zuerst gedacht hatte. Mit gerunzelter Stirn las sie die Anweisungen.


  


  „Das Amulett der Dryade


  zu erringen, seyd ehrlich und tapfer. Bereitet euch im Bade vor und gewandet euch sorgfältig, denn Nachlässigkeit verärgert die Dryade, desgleichen Hoffahrt und Eitelkeit. Wohlgefallen findet die Dryade an Ritterlichkeit und Schlichtheit. Auch ein Kniff soll euch erlaubet sein, so ihr denn regelrecht bleibet. Des magischen Ortes Leut schauen


  gespannt auf euer Thun.


  Wohlan, bevor ich es vergesse: Gott mit euch!


  Der Schreyber“


  


  Julie war ein bisschen verwirrt. Der Schreiber drückte sich nicht gerade sonnenklar aus, und die altertümliche Sprache tat das ihre. Mathys und Daan kamen von ihren spät-abendlichen Schwertkampf-Übungen. Julie reichte den beiden das Pergament. Kopf an Kopf, der eine glatt, der andere lockig, lasen die Gefährten die Anweisungen.


  „Na“, sagte Mathys, „da ist ja nun nichts wirklich Hilfreiches dabei. Dass Dryaden keine Schmutzfinken mögen, weiß doch jeder. Und eingebildet sind wir jedenfalls nicht.“


  Nun dachten alle drei das Gleiche: Wenn die Anweisung wörtlich gemeint war, hatten ihre Widersacher um das Amt der Hüterin ein Problem … Julie kicherte.


  Daan war wie immer vernünftig. „Lasst uns schlafen gehen, morgen wird es sicher anstrengend.“


  Julie gähnte. Sie hatte nichts dagegen, endlich ins Bett zu kommen. Auch Mathys erhob sich sofort. „Ohne das Amulett sind wir draußen, ich denke, ich gehe auch lieber schlafen, gute Nacht!“, verabschiedete er sich.


  Kurze Zeit später lagen alle drei selig schlummernd in den kühlen Decken und träumten davon, die Welt zu retten – jeder auf seine Weise …


  Der nächste Morgen war nicht so hektisch wie die frühen Stunden der früheren Wettkampftage es gewesen waren. Es waren ja nur noch Swantje und Julie als Anwärterinnen übrig, und so war das Lager auf sechs Jugendliche zusammengeschrumpft. Es gab für Julie weder Warten vor dem Abtritt, noch Konkurrenten um das heiße Bad; offensichtlich nahmen Tonia und Swantje die alten Anweisungen wirklich nicht so wörtlich.


  Mathys wartete in der Sonne auf der kleinen Steinmauer vor der Waschküche, bis Daan den Badezuber freigab. Ein geckoähnliches Wesen huschte über die Mauer und suchte sich einen sonnigen Platz, denn es war noch früh am Morgen und kalt im Schatten. Mathys hatte ein Bündel mit frischer Kleidung neben sich, alles in Grün, denn er hatte gehört, dass das die Lieblingsfarbe der Dryaden war. Endlich kam Daan aus dem Bad. Mathys löste ihn ab; Julie verpasste Mathys knapp.


  „Daan!“, sagte Julie. „Hast du einen Moment zum Reden?“


  „Hmm“, sagte der Elf.


  „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber gibt es etwas, dass dich bedrückt? Du siehst manchmal so traurig aus, besonders wenn es um die Briefe“, sie deutete auf das Hemd des Elfen, „geht.“


  Auf Daans Gesicht war der Kampf zwischen seiner Verschlossenheit und dem Drang, sich endlich jemandem mitzuteilen, deutlich zu sehen. Dann begann er: „Weißt du, mein Vater …“ In diesem Moment stürmte ein Kind auf die beiden zu: „Wenn ihr fertig seid, sollt ihr zusammen zu Anouk kommen“, quäkte der Junge und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Daans Gesicht war wieder so regungslos wie immer.


  „Was war mit deinem Vater?“ Doch noch während Julie fragte wusste sie schon, dass es zwecklos war. Der kurze Moment der wahren Vertrautheit war vorbei.


  „Nicht so wichtig“, sagte Daan. „Ich muss los, ich will noch meine Sachen zusammensuchen.“


  Der Elf machte sich auf den Weg in Richtung Zeltlager. Eine Weile saß Julie mit gekreuzten Beinen auf der niedrigen Mauer und sah dem frechen Gecko zu. Das Tier flitzte in irrem Tempo die Wände hoch und runter. Sie seufzte und machte sich ebenfalls auf den Weg ins Zelt, um dort auf Mathys zu warten.


  Die Vorbereitungen für das Mittsommernachtsfest waren trotz des tragischen Zwischenfalles in vollem Gange. Überall wurden Tische aufgebaut, kleine Bühnen und Stände bereitgestellt. Musiker überzogen die ganze Stadt mit ihren Klängen, denn alle wollten vor dem Fest noch einmal üben. Überall summte es wie in einem Bienenstock; die Wirtschaftsgebäude, die Ställe, ja selbst die Wohnhäuser brummten in reger Geschäftigkeit. Wer Beine hatte, war unterwegs und half. Julie und ihre Gefährten schoben sich durch das Gedränge und erreichten schließlich die Steinstufen, die zur Burg hinauf führten. Tonia und ihre Gefährten waren direkt vor Ihnen. Gemeinsam betraten alle die Halle. Mitten im Saal erhob sich ein Podest mit einem einzelnen thronähnlichen Stuhl. Obwohl der Sitz riesige Ausmaße hatte, füllte die zierliche Anouk ihn aus, denn ihre Macht ließ sie deutlich größer wirken, als sie war. Die Schritte der sechs Jugendlichen auf dem glatten Steinboden klangen ungewohnt hallend von den Wänden wieder, als sie sich dem Podest näherten. In das rituelle Gewand gekleidet, sah Anouk nicht nur schön, sondern auch überlegen aus. Julie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob dieses Amt vielleicht zu hoch für sie war. Anouk wirkte immer so sicher, so bestimmt. Wie sollte sie da jemals hinkommen? „Schritt für Schritt“, ertönte eine Stimme in Julies Kopf. Julie blieb stehen, wie vom Blitz getroffen, so dass Mathys gegen sie prallte.


  „Entschuldigung“, murmelte Julie über die Schulter. „Anouk, bist du das?“, fragte Julie in Gedanken.


  „Ja.“ Die Kopfstimme klang amüsiert. „Siehst du hier sonst noch jemanden?“


  Julie lächelte, scheinbar ohne Anlass, denn die anderen bekamen von dieser Unterhaltung nicht das Geringste mit.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, sprach Anouk weiter. „Die Hüterin wird gut ausgebildet, und du hast doch deine Gefährten.“


  „Stimmt“, sagte Julie in Gedanken. „Aber was ist, wenn ich etwas falsch mache? So viele Leben hängen davon ab! Kann ich diese Verantwortung tragen, kann ich das alles schaffen?“


  Julie wartete; eine Weile passierte nichts in ihrem Kopf. Erst als sie nach dem langen Weg durch die Halle direkt vor Anouk stand, erklang die Stimme in ihrem Kopf erneut: „Dass du diese Frage stellst, zeigt, dass du es kannst.“


  Julie ging, ohne es zu wollen, auf die Knie, genau wie die anderen. Hier konzentrierte sich Anouks Macht, sie brauchte niemanden, der den Jugendlichen sagte, was sie zu tun hatten. Andere nach ihrem Willen zu lenken gehörte zu Anouks Aufgaben.


  „Ihr werdet heute die Dryade um ein Amulett bitten. Ohne das Amulett kommt ihr nicht in den Raum des Schicksals. Die Dryade wird euch prüfen; wer mit einem Amulett zurückkommt, hat sich als würdig erwiesen, egal, wie ihr die Dryade überzeugt. Aber lasst euch eines gesagt sein“, sie warf einen Blick auf Tonia, „Dryaden gehören zu den stärksten magischen Geschöpfen überhaupt. Es empfiehlt sich also nicht, die Dryade anzugreifen.“ Anouk wandte sich wieder allen zu. „Die Dryade wird zuerst eure Vorraussetzungen prüfen. Ihr müsst zu dritt sein, und ihr müsst den Heiltrank dabeihaben, sonst gewährt sie euch keinesfalls ein Amulett. Die Amulette haben unterschiedliche Kräfte, die Dryade trägt sie um den Hals und entscheidet erst im letzten Moment, wem sie welches Amulett gibt. Habt ihr noch Fragen?“


  Tonia hob den Arm. „Wer geht zuerst?“, fragte sie.


  „Wir losen“, bot Anouk an. Alle waren einverstanden. Anouk zog eine übergroße goldene Münze hervor. Die eine Seite zeigte den See der Dryade, die andere die Dryade selbst. Swantje sagte: “Den See, ich nehme den See …“


  Julie nickte. „Gut, ich nehme die Dryade.“


  Anouk warf die Münze in die Luft. Daan lächelte kurz. Er hatte mit seinen geschärften Elfensinnen als Einziger das Flirren um die Münze herum gesehen, und er meinte zu wissen welche Seite gleich oben liegen würde. Er täuschte sich nicht.


  „Die Dryade!“, rief Julie glücklich. Sie hatte das Beinahe-Fiasko mit der Reihenfolge bei der Jagd auf den weißen Hirschen noch gut in Erinnerung. „Wir gehen also zuerst“, sagte Mathys erleichtert.


  Nachdem sie von Anouk verabschiedet worden waren, machten sich Julie und ihre Gefährten auf den Weg in den Wald. Swantje, Tonia und Dolf hockten sich bockig vor der Burg auf die riesigen grauen Findlinge und warteten.


  Julie und ihre Freunde gingen immer tiefer in den Wald hinein. Die Geräusche und die Musik der Festvorbereitungen wurden leiser und leiser, bis der Wald sie ganz verschluckte. Julie war froh, im Wald zu sein. Sie liebte das Rauschen der Blätter und die Art, wie das Licht durch das Blätterdach seine Farbe veränderte. Jetzt, in diesem Moment, war sie glücklich, denn ihr war gerade etwas eingefallen; über die Trauer um Bille hatte sie es völlig vergessen: Sie würde in Tallyn bleiben! Es waren nur noch zwei Anwärterinnen übrig, und die Verliererin konnte als Ersatz für die Hüterin in Tallyn bleiben, wenn sie wollte. Und Julie wollte! Mitten auf dem Waldweg machte Julie einen Hüpfer und jauchzte. Die beiden Jungs schauten sie verständnislos an.


  „Geht es dir gut?“, fragte Mathys.


  „Ja“, antwortete Julie. „Mathys, egal was jetzt noch kommt, ich bleibe in Tallyn, ist das nicht wundervoll?“


  „Ja!“ Mathys strahlte und umarmte sie fest. Und Daan überwand seine letzten Anflüge von Eifersucht: “Ist ganz gut, dass du bleibst“, sagte er mit einem Seitenblick auf Mathys. „Schon seinetwegen …“ fügte er gespielt grummelnd hinzu.


  Mathys entspannte sich nun. Auch Julie atmete erleichtert aus. Es schien, als habe sich Daan endlich mit ihrer Verbindung abgefunden. Mathys legte seine Arme um die Schultern von Daan und Julie. Und so trafen die drei auch auf die Dryade, die es sich erlaubt hatte, den ersten Bewerbern um das Amulett ein Stückchen entgegenzugehen.


  Wie gegen einen Baum gelaufen blieben die drei stehen; sie hatten nicht erwartet, hier schon auf die Dryade zu treffen. Vereinbart gewesen war ein Treffen am Quellfels. Hastig nahm Mathys die Arme von den Schultern seiner Freunde. Alle drei verbeugten sich, wie sie es abgesprochen hatten. Die Dryade lächelte. „Kommt“, sagte sie, und Julie, Daan und Mathys folgten ihr durch den Wald.


  Wo wollte Dendra denn hin? Schon nach kurzer Zeit kannte sich Julie gar nicht mehr aus, obwohl sie oft in diesem Teil des Waldes geübt hatte. Ein Blick auf die Jungs zeigte ihr, dass sie nicht die Einzige war ohne Orientierung. Auch Daan und Mathys sahen sich verwundert und suchend um. Der Wald wurde immer dichter, fast konnte man den Weg nicht mehr beschreiten. Doch es schien, als würden die Bäume fließend zurückweichen, als Dendra an ihnen vorbeiging. Julie, die als Letzte lief, drehte sich um. Hinter ihr waren die Bäume wieder so eng wie zuvor. Bevor sie den anderen davon erzählen konnte, wichen die Bäume vor ihnen ganz zurück, und die vier standen auf der bezauberndsten Waldlichtung, die Julie je gesehen hatte. Genau in der Mitte stand ein lichter weißer Pavillon. Die halb offenen Seiten wurden durch ein Meer aus bunten Wicken berankt. Der zarte Blütenduft hüllte sie ein wie ein Seidentuch. Schon nach kurzer Zeit leicht benommen, gingen die drei hinter der Dryade die Stufen hoch und setzten sich auf die weißen Holzbänke. Der Tisch vor ihnen war gedeckt; auf zierlichen Tellern stand eine zuckerige Süßigkeit, die nach Veilchen und Rosenblättern roch.


  „Esst“, sagte Dendra.


  Julie gehorchte, und auch die Jungs taten, was Dendra gesagt hatte. Inzwischen schien die ganze Welt das Pastell der Wicken angenommen zu haben, Julie kicherte, weil alles rosa schien. Daan schüttelte den Kopf wie ein Hündchen, das mit einem Geruch nichts anfangen kann. Nur Mathys saß, ruhig wie immer, da und blickte mit offenem Gesichtsausdruck auf die Baumfrau. Sie blickte zurück und sagte: „Lass mich dich zuerst befragen; was ist dein Ziel? Sprich offen, die beiden hören nicht zu.“ Die Prüfung hatte begonnen.


  „Ich will Tallyn schützen.“


  „Gute Antwort“, lobte Dendra. „Was ist der eigennützige Teil deines Wunsches?“, fragte sie weiter.


  Mathys blickte hilflos zu Daan und Julie.


  „Sie können dich wirklich nicht hören“, sagte Dendra.


  Mathys räusperte sich. „Julie … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Wir sind noch jung, aber ich bin mir sicher, dass wir zusammengehören. Als wären wir zwei Steine aus dem gleichen Steinbruch. Ich will nicht, dass sie jemals wieder geht.“ Die letzten Worte sprach Mathys mit gesenktem Kopf.


  „Meine letzte Frage: Was ist dein Geheimnis?“


  Mathys schaute verwundert auf. „Ich habe keines“, sagte er dann.


  Forschend blickte die Dryade ihn an, schließlich nickte sie. „Du sagst die Wahrheit; es ist gut. Du hast die Prüfung bestanden.“ Dendra schnipste mit den schlanken Fingern, über Mathys Gesicht legte sich der gleiche friedliche Schleier, wie er auch über den Gesichtern der anderen lag.


  Nach einem erneuten Schnipsen war Julies Blick plötzlich klar. Dendra ließ sich zuerst den Heiltrank zeigen und roch daran. Dann begann die Befragung.


  „Was ist dein Ziel, Julie, warum bist du hier?“, fragte Dendra.


  „Ich muss die Einwohner Tallyns schützen, das Pendel darf nicht in die Hände des Bösen fallen“, sagte Julie.


  „Gut; was ist der eigennützige Anteil an deinem Begehr?“


  Julie überlegte, ob sie ehrlich sein sollte. War das eine Falle? Durfte man nur Hüterin werden wenn man ganz und gar uneigennützig war? Das Pergament kam Julie in den Sinn. Sie entschloss sich, ehrlich zu bleiben. „Ich erhoffe mir, bei Mathys bleiben zu können, denn er und ich gehören zusammen.“ Nun machte Julie eine Pause, sie wartete einen Widerspruch ab, als keiner kam, fuhr Julie fort: „Und ich will meinen Vater besser schützen können.“


  Dendra nickte. Die letzte Frage begleitete die Dryade mit einem durchdringenden Blick: „Was ist dein Geheimnis?“


  Diesmal brauchte Julie fast eine Ewigkeit für die Entscheidung. Schließlich murmelte sie tonlos: „Es war meine Schuld, dass meine Mutter starb – ich will es wieder gutmachen.“ Sie fing an zu weinen.


  Dendra nahm Julie in ihre kühlen weichen Arme und wiegte sie stumm, hielt sie, wie noch nie jemand Julie festgehalten hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich das Weinen auflöste, die Schluchzer seltener wurden und aufhörten. Dendra hielt Julie ein Taschentuch aus einem seltsam silbrigen Stoff hin. Julie nahm es und war sofort ein bisschen getröstet. Dendra lächelte sie an. „Das tut gut, nicht wahr? Ich habe die Tücher für Ria gewebt.“


  Julie lächelte, ihre Wangen waren nass. „Sie liebt Daan, oder?“


  Dendra nickte nur. Dann sagte sie: „Du hast die Prüfung bestanden“, und schnipste mit den Fingern. Doch bevor Dendra Daan für die Befragung weckte, fügte sie noch hinzu: “Und mit etwas Glück weiß ich gleich auch, wie Daan zu Ria steht.“ Sie schnipste abermals mit den Fingern.


  Daan wirkte kurz vollkommen verwirrt. Es war immer das gleiche mit den Elfen: Ein kurzer Kontrollverlust brachte sie völlig aus der Fassung.


  „Ruhig, es ist alles gut“, sagte Dendra besänftigend. Jetzt war der Elf wieder ganz klar. „Daan, was ist dein Ziel?“, erkundigte sich die Dryade.


  „Zu tun, was getan werden muss; es ist mein Weg, und ich werde ihn gehen“, antwortete der Elf aus dem Stamm der Lwynn. Seine Stimme klang auf einmal anders, dunkel und sonor. Ein silbriger Schimmer legte sich um seine Stirn und ein Reif erschien aus dem Nichts, um sich auf seine feinen Haare zu legen. Der Elf war in diesem Moment erwachsen geworden, das Wissen seiner Ahnen war erwacht. Die Dryade hatte das noch nie selbst gesehen. Ihr traten die Tränen in die Augen. Dendra verneigte sich respektvoll. „Ich danke Euch für diese Antwort“, sagte sie. „Gestattet mir eine zweite Frage: Welche eigennützigen Zwecke verbindet Ihr mit diesem Ziel?“


  Daan zog verwundert eine Augenbraue hoch. „Keine“, antwortete er ohne Nachdruck, aber umso überzeugender.


  Dendra zögerte, die letzte Frage zu stellen. „Daan Lwynn, was ist euer Geheimnis?“, fragte sie aber schließlich doch.


  Der Elf überlegte kurz, dann sagte er: „Ihr habt eine Antwort verdient, wenn die Erinnerungen meiner Ahnen mich nicht trügen. Hört meine Geschichte, Frau der Bäume:


  Als ich ein kleiner Elf war, ging meine leibliche Mutter, die, wie Ihr wisst, ein Mensch war, zurück in die andere Welt. Mein Vater blieb vorerst in Tallyn, er hatte Verpflichtungen. Als er meiner Mutter nachreiste, fehlte jede Spur von ihr. Sein letzter Brief ist Zeugnis dieser Suche, er denkt, ihr Verschwinden sei seine Schuld.“ Daan zog den einen Brief aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. „Seit diesem Tag sucht er meine Mutter da draußen, keiner weiß, wo er steckt. Ich habe die Minuit auf ihn angesetzt, aber auch sie konnten seiner Spur nicht folgen. Wenn selbst die Minuit ihn nicht finden, kann das nur heißen, dass er tot ist. Er hat sie so geliebt, dass er in den Tod gegangen ist. Ich blieb zurück. – Wisst ihr nun, wie gefährlich die Liebe ist? Warum ich Rias Werben nicht nachgebe? Denn die Antwort auf diese Frage war doch euer Begehr, oder irre ich mich?“


  Ertappt senkte Dendra den Kopf. „Es ist gut, ich verstehe Euch, die Liebe einer Mutter sollte stärker sein als alles andere. Keiner unterstützt das mehr als ich“, murmelte Dendra, ein trauriger Schimmer legte sich über ihr kluges Gesicht.


  „Habt ihr sonst noch eine Frage?“, beendete Daan dieses schwierige Thema.


  Dendra schüttelte den Kopf und sagte die rituelle Formel: “Die Bäume sind Zeugen, in die Hände dieser drei könnte Tallyn sein Schicksal legen.“ Dann murmelte sie: „Ihr habt die Prüfung bestanden“, und weckte mit einem Schnipsen die anderen zwei. Julie und Mathys schauten wieder klar.


  Die Blicke der beiden blieben sofort an Daan hängen - etwas war anders. Julie war verwirrt; hatte Dendra etwas mit ihm gemacht? Mathys sprang von der Bank hoch, so plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis. „Daan, bist du … hast du …“


  Daan nickte leicht.


  „Das ist ja toll, herzlichen Glückwunsch“, rief Mathys.


  „Danke“, sagte Daan nur.


  Julie schaute von einem zum anderen. „Was ist denn nun mit ihm?“


  „Nichts“, mischte sich Dendra lächelnd ein, „er ist ein erwachsener Elf geworden, das ist alles.“


  Obwohl Julie nicht einmal erahnte, was das bedeutete, freute sie sich für Daan; denn der Übertritt ins Erwachsensein war offensichtlich auch für Elfen etwas Besonderes.


  „Ihr habt die Prüfung alle drei bestanden; ich gewähre euch Zutritt zu dem Raum des Schicksals. Nehmt dieses Amulett als Hilfe und Schlüssel und habt meinen Dank für eure Ehrlichkeit. Ich stehe in eurer Schuld.“ Mit diesen Worten, die seit Jahrhunderten die Übergabe des Amulettes begleiteten, reichte die Dryade den Freunden eines der beiden Amulette, die sie um den Hals getragen hatte. Julie nahm es entgegen, und nach einer Verbeugung zum Abschied gingen die drei ihres Weges; das war leicht, denn zu ihrer Verblüffung befanden sie sich an einer Stelle, die sie gut kannten: an der Abzweigung nach Tallyn, nur wenig entfernt von Dendras Eiche.


  Mathys hielt ungewohnt viel Abstand von Daan; Julie verstand ihn gut. Der Elf wirkte auf einmal so – erwachsen. Ähnlich wie Anouk strahlte er etwas aus, das ihn nun mächtiger und älter erscheinen ließ. Daan musste etwas gemerkt haben; er machte einen seiner seltenen Scherze, um den anderen die Scheu zu nehmen.


  „Und, was habt ihr der Dryade so erzählt?“, fragte Daan.


  Julie und Mathys fingen gleichzeitig an zu protestieren: “Was?“ - „Wieso willst du…“ Daan grinste so unwiderstehlich, wie es nur ein Elf konnte. Julie und Mathys verstummten erst, dann lachten beide. Sie hatten gemerkt, dass Daan nicht ernsthaft eine Antwort erwartet hatte.


  „Blöder Kerl!“, sagte Mathys, immer noch lachend, und schlug Daan kräftig auf den Rücken. Von Daan gejagt rannte er den Weg voraus. Julie ging beschwingt hinter den beiden her. Es war geschafft, was sollte jetzt noch kommen?


  Das Schicksal sollte Julie diese Frage gerne beantworten, allerdings nicht so, wie es ihr gefallen hätte.


  Als die drei zur Stadt zurückkamen, scholl ihnen Jubel entgegen. Das Amulett in der hochgereckten Linken, ließ sich Julie mit ihren Gefährten feiern. Immerhin war sie jetzt ordentlich zur Auswahl zugelassen, und bis zur Mittsommernacht war es nicht mehr lang. Julie war erleichtert. Es war alles gut gegangen. Gemeinsam mit ihren Freunden bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, um zur Burg zu kommen; es galt, Chris Bericht zu erstatten. Als der Jubel immer größer und das Gedränge immer dichter wurde, übernahm Daan die Führung. Respektvoll machte die Menge Platz und ließ den Elfen und seine Begleiter durch.


  Chris begrüßte sie erfreut: „Ihr habt es also geschafft – nicht, dass ich gezweifelt hätte.“ Sein schweifender Blick in die Runde fiel auf Daan und blieb an ihm hängen. Irritiert runzelte Chris die Stirn. Doch nur einen Moment später hatte sich das Ratsmitglied gefasst und verbeugte sich vor dem Elfen. „Elf Daan, seid gegrüßt. Unsere Stadt ist Eure Stadt, solange es Euch beliebt“, sprach Chris die festgelegten Worte. Sie standen jedem erwachsenen Elf zu, der zum ersten Mal die Stadt betrat, solange Frieden herrschte, so wollte es das Gesetz. Und da Daan als Jüngling gegangen und als erwachsener Elf wiedergekehrt war, war er offiziell das erste Mal in Tallyn – egal wie lange Chris ihn schon kannte.


  Daan erwiderte die Verbeugung respektvoll. „Ich danke und nehme die Einladung an“, gab er ohne zu zögern zurück, denn das Wissen seiner Ahnen legte Daan die richtigen Worte auf die Zunge.


  Chris schlug einen Gong mehrmals an. Der tiefe dröhnende Ton war weithin zu hören. Draußen wurden Boten losgeschickt, die überall verkündeten: „Ein Elf ist in der Stadt.“


  Nachdem Chris die Gefährten verabschiedet hatte, sandte er noch einen Boten los. Es war Zeit, die zweite Anwärterin zur Dryade zu schicken.


  


  Swantje, Tonia und Dolf befanden sich auf dem Weg zur Quelle. „Denkt daran, behandelt sie höflich, die Dryade kann uns eine Menge Scherereien machen, und ohne Amulett kommt Swantje nicht in den Raum des Schicksals“, mahnte Tonia.


  Genervt wischte Dolf einen Ast zur Seite, der Swantje, die hinter ihm ging, ins Gesicht flipste.


  „Autsch! Pass doch mal auf! – Die machen aber auch ein Brimborium um diese Baumtante, die können uns doch einfach den Schlüssel geben und fertig“, maulte Swantje.


  Wie aus dem Nichts tauchte Dendra auf dem Weg vor den dreien auf; sie hatte die Gefährten abholen wollen, so wie die anderen drei vorhin. In wehendem Kleid, das begehrte Amulett auf dem feinen Stoff sanft schimmernd, stand die Baumfrau vor ihnen. Die Bemerkungen und Dolfs Unachtsamkeit gegenüber Swantje waren ihr nicht entgangen. „Dreht wieder um; ihr bekommt das Amulett nicht!“, sagte Dendra mit klarer Stimme. Sie blickte in drei erschreckte Gesichter, es hatte auch von ihnen keiner damit gerechnet, dass die Dryade nicht an der Quelle wartete.


  „Dendra, lass dir erklären“, begann Dolf.


  „Was?“, fragte die Dryade. „Wie man Scherereien vermeidet? Das kann ich euch sagen: Ehrlichkeit. Loyalität. Mitgefühl. Bescheidenheit. Unterbrecht mich, wenn euch eines der Worte bekannt vorkommt.“


  Die drei waren verdattert, keiner sagte ein Wort.


  „Dachte ich mir“, sagte Dendra hart. Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging den Weg entlang in Richtung Dryadenquelle. Wütend schnappte sich Tonia einen am Wegesrand liegenden Knüppel. Mit Anlauf rannte sie auf die Dryade zu, um ihr den schweren Ast über den Kopf zu ziehen. „Wenn du es so haben willst!“, rief Tonia dabei. Während das Holz in Richtung Schädel niedersauste, ging plötzlich ein Ruck durch Tonia, als habe ihr jemand mit großer Wucht in den Bauch getreten. In hohem Bogen flog sie seitlich an einen Baum, der Knüppel faserte als feiner Regen aus Sägemehl langsam zu Boden. Die Dryade drehte sich nur halb um, wie zu einem Gegner, den man nicht ernst nimmt. „Um mir mit Gewalt das Amulett zu nehmen, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen“, sagte die Baumfrau abfällig und ging weiter, als sei nichts geschehen.


  In einem der drei Augenpaare der Gescheiterten blitzte es boshaft auf. Aber das gemurmelte „Das habe ich schon“ hörte Dendra nicht mehr. Sonst wäre sie vorsichtiger gewesen.


  


  Julie und Daan gingen froh über den Platz. Die Sonne schien, die Musik spielte und überall wurde gebraten und vorbereitet. An fast jedem Stand hielt man ihnen Schüsselchen mit Dingen zum Probieren hin. Gegrillter Mais, saftiges Kaninchen frisch vom Rost, dampfende Suppe in kleinen Schalen, rote Waldbeeren; alle wollten Julie und den neuen Elfen bewirten.


  Viele der Elfen hielten sich die meiste Zeit weder auf der Erde noch in Tallyn auf, so dass die Anwesenheit eines von ihnen etwas Besonderes war. Dass dieser Elf sich nun auch noch bereit erklärt hatte, als Gefährte in Tallyn zu bleiben, machte den Einwohnern Mut. Er würde das erste Ratsmitglied mit dem legendären Blut der Elfen sein, wenn Julie ausgewählt wurde. Deshalb war die Stimmung besonders ausgelassen.


  Doch plötzlich brach Julie, kreidebleich, mitten im Schritt zusammen. Ihr Bauch fühlte sich an, als sei in ihn hineingehackt worden. Übelkeit schoss in pulsierenden Wellen durch ihren Körper, und beinahe hätte sie sich vor den Augen der anderen übergeben. In Julies Kopf machte sich eine Stimme breit: „Hilf! Oh bitte hilf!“ Dann war der Spuk vorbei.


  Daan kniete schon am Boden neben ihr. „Was ist los?“, fragte er knapp.


  „Ich … ich habe Dendras Stimme gehört; ich glaube, sie braucht Hilfe!“ Die Befürchtung, zu spät zu kommen, drängte sich wie ein schleimiger Moloch in ihr Bewusstsein. „Schnell!“, drängte sie Daan, „wir müssen hin!“


  „Wohin?“, fragte Daan überrumpelt.


  „In den Wald! Mach schon!“, hetzte Julie. So hatte Julie noch nie mit Daan geredet. Verdutzt folgte der Elf seiner Anwärterin in den Wald. Als Mathys mit den Getränken wiederkam, fehlte von Julie und Daan jede Spur. Achselzuckend setzte sich Mathys in die Sonne und genoss den gemeinsamen Erfolg. Die würden schon wieder auftauchen.


  Julie rannte wie eine Wahnsinnige in den Wald. Sie wusste genau, wo sie lang musste. Sie spürte förmlich, wie das Leben einige hundert Meter vor ihr aus der Dryade strömte.


  Mitte auf dem Waldweg lag plötzlich eine Gestalt. Irritiert hielt Julie inne. Es war Ria. Aber Julies erstickendes Gefühl der Lebensgefahr kam nicht von so nah.


  „Oh nein!“, stieß Daan hervor und stürzte zu Ria. Äußerlich war nichts zu sehen, aber die Halbdryade war leichenblass und hielt sich den Bauch.


  „Kümmere dich um sie, ich suche Dendra!“, entschied Julie. Sie wusste nicht, ob der Elf sie überhaupt gehört hatte, aber im Laufen zurückblickend sah Julie ihn über Ria gebeugt. Julie hetzte weiter. Es konnte nicht mehr weit sein, sie spürte mit jedem Schritt deutlicher das Leid und die Angst der Dryade.


  Sie war schon fast an der Dryadenquelle. Die Stelle, die Julie so furchtbar deutlich spüren konnte, schien ein wenig ab vom Weg zu sein. Julie brach förmlich durch das Unterholz, ohne Rücksicht auf die Kratzer, die die Dornen in ihrem Gesicht hinterließen. Da lag sie! Dicht am grünen Geflecht der Uferböschung, zusammengekrümmt in einer Lache aus Blut, den Leib halb gespalten, die Augen geschlossen. Die zarten Nasenflügel der Dryade blähten sich auf, als hofften sie, so mehr Luft fangen zu können. Die Lippen waren nicht mehr kirschrot, sondern blau. Julie beugte sich über Dendra. „Hörst du mich?“, fragte sie flehend. „Bist du wach?“


  Ein schwaches Murmeln kam von den blauen Lippen in dem blassen Gesicht. „Danke, dass du gekommen bist. Ria … es ist auch ihr Baum …“ Sie stockte atemlos. Dann, es war kaum mehr als ein Hauchen: “Wie geht es Ria?“


  „Ich glaube, gut. Was ist geschehen?“


  „Jemand fällt meinen Baum“, flüsterte das durchscheinende Geschöpf.


  


  Als Daan mit Ria in die Stadt kam, war das Mädchen noch bewusstlos. Mathys sprang auf, er hatte den Freund mit der leblosen Gestalt auf den Armen kommen sehen.


  „Wo ist Julie?“, rief Mathys besorgt.


  „Auf dem Weg zur Quelle; sie sagt, Dendra ist in Gefahr“, informierte ihn Daan. Er hatte aber keinen Blick für seinen Freund; Daans Augen hingen an Rias zartem Antlitz fest.


  „Kümmere dich um sie und schicke Boten zu Chris! Ich helfe Julie“, rief Mathys und spurtete los.


  


  Julie versuchte, die Wunde an Dendras Bauch zuzuhalten. Gerade schien der Riss wieder ein Stückchen tiefer geworden zu sein. Tränen liefen ihr über die Wangen. Warum nur kam denn keiner? Endlich raschelte es im Wald.


  „Hier sind wir!“, schrie Julie verzweifelt. Sie löste ihren Blick erst von der furchtbaren Wunde, als sie Mathys ganz in der Nähe rufen hörte.


  „Oh verdammt, wie ist denn das passiert?“, fluchte Mathys, als er Julie und die Dyrade endlich gefunden hatte, und sank neben Julie.


  „Jemand fällt ihren Baum! Geh, du musst den Baum retten, sie verblutet!“


  Mathys war sofort wieder aufgesprungen, in Richtung Eiche wurden seine Schritte leiser und leiser. Allein und weinend saß Julie auf dem Waldboden. Sie wusste, dass Dendra es nicht schaffen würde. Zu viel vom lebensspendenden Strom war schon aus ihr herausgeflossen. Die Sonne hatte sich zurückgezogen, und die Tiere des Waldes verharrten in stillem Schrecken. Kein Laut war zu hören.


  Julie fasste schweren Herzens einen Entschluss.


  


  Mathys näherte sich der Eiche. Hatte er gerade noch dumpfe Schläge gehört, war es jetzt wieder still. Anscheinend war sein Kommen nicht unbemerkt geblieben. Die Eiche der Dryade war an mehreren Stellen sehr heftig verletzt, aber noch nicht umgestürzt. Mathys zitterte trotzdem; die Schäden am Baum waren so schwer, das konnte Dendra unmöglich überleben. Eine Axt lag am Boden. Daneben, aufgereiht wie Zinnsoldaten in einer Schachtel, lagen Dolf, Swantje und Tonia und schliefen den tiefen Schlaf der Bewusstlosen. Blut sickerte allen dreien von der Stirn. Swantjes Hand umklammerte das Amulett.


  


  Wie in einem Traum gefangen nahm Julie die Flasche mit dem Trank. Dendra öffnete die Augen nicht mehr, sie war nun ebenso bewusstlos, wie ihre Widersacher es waren. Julie setzte Dendra die Flasche an die Lippen und kippte sie leicht an. „Hoffentlich verschluckt sie sich nicht“, betete Julie stumm. Doch alles ging gut, kein Tropfen daneben. Und als die Flasche leer war, verstaute Julie das nutzlos gewordene Utensil immer noch wie in Trance wieder in ihrem Gürtel.


  Als Mathys das zweite Mal zu Julie stieß, waren auch schon Chris und die anderen im Unterholz zu hören. Julie hatte Dendra Moos unter den Kopf getan und die Wunde am Bauch mit Streifen zusammengedrückt, die sie aus ihrem leinenen Hemd gerissen hatte. Frierend hatte sie dagesessen und darauf gewartet, dass die Dryade die Augen wieder öffnete. – Und sie hatte es getan, der Trank hatte gewirkt!


  Julie blickte nun an sich herunter. Sie war über und über mit Blut beschmiert. Erst jetzt wurde Julie bewusst, was sie getan hatte: Ohne den selbst gebrauten Trank würde man sie nicht teilnehmen lassen, so lauteten die Regeln. Glaubte sie denn wirklich, man würde nicht kontrollieren, ob sie den Trank hatte? Erschüttert ließ Julie die ganze Szene teilnahmslos an sich vorbeiziehen.


  Dendra wurde auf eine Trage gelegt und zur Eiche gebracht; in der Nähe des verletzten Baumes würde sie sich schneller erholen als in der Burg. Auch Ria schien es bereits besser zu gehen, jedenfalls hatte Chris das behauptet. Mathys kam und nahm Julie in den Arm. Sie zitterte.


  „Dir ist ja kalt“, sagte Mathys besorgt. Er nahm seinen ledernen Umhang ab und legte ihn Julie um. Dankbar spürte Julie die Wärme, aber diese drang nicht bis in ihr Innerstes. Was würden ihre Gefährten sagen, wenn sie erfuhren, dass Julie ihr Recht auf die Auswahl verwirkt hatte?


  Niedergeschlagen näherte sich der klägliche Trupp Tallyn. Chris und die anderen hatten aus herabgefallenen Ästen behelfsmäßige Tragen gebaut, denn die drei Jugendlichen Übeltäter wurden nur langsam wach und waren noch mehr als wackelig auf den Beinen. Mathys stützte Julie, die sichtlich unter Schock stand. Die Musik hatte aufgehört zu spielen, und in der gespenstischen Stille zogen die Heimkehrer wie eine riesige Raupe durch die Menge der Einwohner. Erst als die schweren Flügeltüren der Burg hinter ihm und den anderen ins Schloss fiel, atmete Chris auf.


  In der großen Halle vor dem Kamin saßen Daan und Ria. Julie merkte gleich, dass etwas verändert war. Die traute Zweisamkeit der beiden war so offensichtlich, dass Julie aus ihrer Erstarrung erwachte und für einen Moment alles andere vergaß. Sie ging auf Daan zu und nahm seine Hände in die ihren. „Meinen Glückwunsch, was auch immer dich bisher davon abgehalten hat – du hast es hinter dir gelassen. Alles Gute für dich und Ria“, gratulierte sie ihrem Gefährten.


  Der Daan von früher wäre nun verlegen gewesen, aber um einen erwachsenen Elfen aus der Fassung zu bringen brauchte es mehr. Daan nickte Julie zu. „Entschuldige mein Verhalten dir und Mathys gegenüber. Es war nicht angemessen, das sehe ich jetzt“, antwortete Daan.


  „Ich nehme die Entschuldigung gerne an“, sagte Julie und blickte zu Mathys herüber. Doch die immer noch wütende Stimme von Chris brachte die fast schon entspannte Stimmung wieder zum Kippen; die Wirklichkeit hatte Julie eingeholt. „Keiner von euch darf die Burg verlassen, bis wir klären konnten, was passiert ist.“


  Mit einem Schlag war alles wieder da; der Anschlag auf Dendra, der fehlende Trank, das viele Blut. Julie schluckte, und eine verirrte Träne lief ihr nass am Hals entlang in den Kragen.


  Chris nahm seinen Auftrag als Ratsmitglied sehr ernst; er verhörte jeden Einzelnen ausführlich. Wo er zum Zeitpunkt des Angriffes gewesen war, wie er vom Angriff erfahren hatte, er fragte und fragte. Bis auf Daan waren schließlich alle verhört worden; keiner würde es wagen einem Elfen so eine Tat zu unterstellen. Die Verdachtsmomente liefen immer wieder auf eines hinaus: Julie war diejenige, die vor allen anderen von dem Anschlag gewusst hatte.


  „Wahrscheinlich war sie es!“ Tonia zeigte mit dem Finger auf Julie.


  Bevor die Stimmung im Raum noch zu Julies Ungunsten umschwang, stellte Chris sich auf ihre Seite. „Sie war es nicht, dafür verbürge ich mich“, sagte er mit Nachdruck.


  Julie freute sich über den Beistand; aber warum schützte Chris sie? Woher wollte er wissen, dass sie der Baumfrau das nicht angetan hatte? Eine Erklärung dafür bekam Julie erst einmal nicht, dafür aber meldete Daan sich nun zu Wort: „Julie kann es nicht gewesen sein. Wir waren zusammen, bis ich bei Ria“, er lächelte der Halbdryade zu, „geblieben bin, weil es ihr so schlecht ging. Da musste der Angriff auf Dendras Eiche schon geschehen sein, sonst wäre Ria nicht so geschwächt gewesen.“


  „Hm“, sagte Chris, sichtlich erleichtert einen Beweis für Julies Unschuld zu haben, ohne selbst etwas preisgeben zu müssen. „Damit scheidet Julie ja nun wirklich als Täterin aus.“ Chris seufzte. „Wir warten, bis Dendra wach ist und wir sie befragen können; ihr könnt gehen.“ Mit diesen Worten entließ er die kleine Truppe; doch dann schob er noch nach: „Oder möchte mir jemand noch etwas sagen?“


  Julie schwankte. War das der Augenblick, in dem sie alles beichten sollte? War es nicht besser, die Sache mit dem verbrauchten Trank jetzt zuzugeben? Doch Chris war erschöpft und in Eile, er wartete nicht lange auf Antwort und nahm ihr so die Entscheidung ab: „Gut, geht jetzt bitte, ich brauche Ruhe.“


  


  Auf dem Weg ins Lager sagte keiner ein Wort; alle waren viel zu bedrückt. Im Zelt trennten sich die Gefährten. Julie saß auf ihrem Bett und hielt die leere Flasche in der Hand. Milchig trüb und weiß hatte der Trank ausgesehen, und gerochen hatte er nur schwach, fast nach gar nichts. Julie starrte auf ihre Waschschüssel. Ihr kam eine Idee. Das konnte gehen. Aber was, wenn die Schüssel so etwas Exotisches gar nicht kannte? – Einen Versuch war es wert.


  Julie berührte die Schüssel und dachte: Kokosmilch! Die Schüssel füllte sich. Offenbar hatte man sich wegen Leung Jan auch auf Asiatisches eingestellt – oder die Schüssel machte einfach genau, was Julie dachte, egal ob es ihr bekannt war oder nicht. Einerlei, es hatte geklappt.


  Julie füllte die Kokosmilch in ihr Fläschchen, von außen sah man keinen Unterschied zum magischen Trank. Sie wischte die Flasche mit einem weichen Mull-Tuch ab, bis keine Spuren mehr an der Außenseite klebten. Der Schwindel würde nur auffallen, wenn jemand an der geöffneten Flasche roch. Julie konnte nur hoffen, dass das nicht passierte. Und dass sich Dendra an nichts erinnerte.


  Julie zog die Schuhe aus und legte sich auf ihr Bett. Sie weinte und weinte, um Bille, um Dendra, um die Eiche – und um sich selbst. Sie wollte die Hüterin sein, das war sie ihrer Mutter einfach schuldig; und ihrem Vater. Aber konnte sie es ohne Trank überhaupt schaffen? Die Gefahr für ihr Leben schreckte Julie nicht; viel schlimmer war die Angst zu versagen. Hoffentlich war noch nicht alles zu spät.


  


  Chris und Anouk saßen am Kamin. Trotz der Jahreszeit loderte ein wärmendes Feuer in ihm; doch es nützte nicht viel, denn die beiden hatten mit einer anderen Art der Kälte zu kämpfen. „Wer tut einer Baumfrau so etwas an?“, klagte Anouk.


  „Ich weiß es nicht“, gab Chris resigniert zurück. „Die gleichen, die Sattelgurte anritzen und Pferde zum Scheuen bringen. – Ich habe mit dem Gager geredet. Billes Pferd war lammfromm, es hat nie Ärger gemacht. Und dann, plötzlich, beim Turnier dreht es völlig durch und wirft seine exzellente Reiterin ab …“


  „Du meinst, es war ein Anschlag?“, fragte Anouk bestürzt.


  „Ich bin sogar sicher. Und die Sache mit dem Sattelgurt. Hast du nur ein einziges Mal einen Gager bei einer Nachlässigkeit erwischt? Ich jedenfalls habe das nicht.“


  „Aber wer könnte so etwas tun?“ Anouk stand entsetzt auf und stützte sich schwer auf den massigen dunklen Eichentisch.


  „Urs hat mich angesprochen. Er hatte Besuch von Tonias Mutter. Sie hat einen Riesenaufstand gemacht, weil Urs das Schwert für Julie selbst gefertigt hatte und das für Tonia nicht. Sie hat ihn mit der Drohung erpressen wollen, die Sache von damals an die große Glocke zu hängen; sie weiß also nicht, dass Urs dem Rat Rechenschaft abgelegt hat. Er hat ihr das Schwert trotzdem gemacht, weil er nicht wollte, dass die alten Geschichten noch einmal ans Tageslicht gezerrt werden; es hat ihn damals so mitgenommen. – Aber Tonia war es, die die Gelegenheit hatte, den Sattelgurt anzuritzen, ich habe es überprüft. Außerdem hat sie ein Motiv: Sie hat einen großen Vorteil davon, wenn Swantje Hüterin wird. Ich denke sie würde alles tun, um einen Platz im Rat zu bekommen.“


  Stille setzte ein; Anouk trat an das hohe Bogenfenster und überlegte. „Möglich wäre es. Sie hat Theoprast verletzt, da kann man ihr auch so etwas zutrauen“, sagte sie schließlich.


  „Aber wir haben noch keine Beweise“, Chris legte fröstelnd einen Holzscheit nach. „Bis dahin sollten wir uns nicht zu sehr festlegen.“


  Anouk stimmte zu. „Wir sollten sie bitten, sich dem Geist des Rates zu öffnen. Wenn sie einwilligt, können wir sehen, ob sie etwas zu verbergen hat.“


  „Natürlich!“ Chris sprang auf. „Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht! Ich werde mit den anderen sprechen und alles in die Wege leiten“, rief er. Dann verließ er im Eilschritt den Raum. Anouk lehnte die Stirn an die kühlen bunten Bleiglasfenster und rührte sich lange nicht von der Stelle.


  


  Tonia hatte nach der Befragung ein Bett im Krankenzimmer bekommen, der Schlag auf ihren Kopf war heftig gewesen. Sie hatte sich zwei Mal übergeben müssen. Als sie mit verquollenen Augen erwachte, konnte sie sich an keines der Ereignisse mehr erinnern. Sie erbrach sich abermals in die Schüssel neben ihrem Bett. Chris, der auf einem Sessel nahe der Tür Wache gehalten hatte, begrüßte sie nicht unfreundlich. „Geht es dir besser?“, fragte er.


  „Es geht; was ist passiert?“, fragte Tonia.


  „Du wurdest im Wald gefunden, neben Dendras Eiche. Die Eiche war fast abgeholzt worden.“


  „Wie furchtbar“, sagte Tonia.


  „Zumindest ist Dendra außer Lebensgefahr.“ Chris scharfer Blick tastete Tonias Gesicht ab. „Hast du das getan?“


  „Ich?“, Tonia schien empört. „Natürlich nicht!“


  Chris lächelte und wippte mit der Fußspitze seines übergeschlagenen Beines. „Dann hast du ja sicher nichts dagegen, dich dem Geist des Rates zu öffnen, oder?“


  Tonia schwieg, ein Ausdruck des Entsetzens huschte über ihr Gesicht. Für die Sache bei den Katakomben konnte man ohne weiteres geächtet werden; und wenn sie den Rat nicht in ihren Kopf ließ, konnte ihr auch keiner etwas nachweisen. Tonia wand sich. „Wenn ich eines Tages Ratsmitglied werden soll, müsst ihr mir schon vertrauen; so kann ich euch nicht dienen“, murmelte sie.


  „Ist das ein Nein?“, hakte Chris nach.


  „Das ist es“, gab Tonia mit hohler Stimme unsicher zurück.


  Ein Sirren hob an. Der Rat musste nicht im Raum sein, um sich zu versammeln. Chris sprach mit der Stimme des gesamten Rates: „Tonia Harder, du bist wegen Behinderung des Rates in einer Straftat für ein Jahr geächtet. Du kannst die Ächtung aufheben, indem du dich dem Geist des Rates öffnest. In der Zeit deiner Ächtung muss deine Anwärterin mit einem Gefährten zurechtkommen oder sich einen Ersatz zuweisen lassen.“ Das Sirren brach ab.


  Tonia öffnete den Mund.


  „Wolltest du noch etwas sagen?“, fragte Chris.


  Tonia schloss den Mund und schüttelte den Kopf.


  „Wir sehen uns in einem Jahr, du kennst die Regeln.“


  Die Tür fiel schwer ins Schloss. Tonia verbarg ihren Kopf in den Armen und weinte. Das rote Mal der Ächtung erschien auf ihrer Stirn.


  


  Als Julie sich beruhigt hatte, fiel ihr Dendra wieder ein. Es schien der Baumfrau besser zu gehen; aus irgendeinem Grund war Julie sich da sicher. Trotzdem wollte sie selbst nachsehen. Die Mückennetze waren bei beiden Jungs unten.


  „Mathys, Daan!“, rief Julie halblaut. Als keine Antwort kam, versuchte sie es lauter: „Daan! Mathys!“ Doch erneut antwortete ihr nur die Stille des beginnenden Abends. Die Musiker und Helfer waren nach Hause gegangen; keiner hatte nach den zurückliegenden Ereignissen Lust, weiter das Fest vorzubereiten. Achselzuckend schlüpfte Julie in ihre Lederschuhe und schlang die Halteschnüre um die Beine. Dann würde sie eben alleine in den Wald gehen. Angst hatte sie nicht, der Schock über Billes Tod und den Anschlag auf Dendra hatte jedes Gefühl in dämpfende Watte gepackt. Julie machte sich auf den Weg durch den abendlichen Forst.


  Im Wald ging sie zuerst noch einmal zur Quelle. Inzwischen war das Leben hierher zurückgekehrt: Eichhörnchen sprangen durch die Gegend, kleine Schleichen wuselten durch das Laub, und ein Frosch hüpfte unerschrocken quer über den Weg. Der Frosch quakte vorwurfsvoll, weil er mitten im schönsten Sprung bremsen musste, um nicht auf Julies Fuß zu landen. Ganz in Gedanken nahm Julie ihn kurz hoch – sie liebte Frösche – und sah ihn sich genauer an. Der Frosch sah aus wie jeder andere auch. Julie wollte ihn schon wieder auf den Boden setzen, als etwas Seltsames geschah. Die Flecken an der Seite, die Julie für eine Zeichnung des Frosches gehalten hatten, spannten sich auf und kleine Flügel kamen zum Vorschein. Schwerfällig flatterte der Frosch zu Boden, legte die Flügel wieder an und hüpfte weiter, als sei nichts geschehen. Julie lachte; doch das Lachen klang nach den Ereignissen seltsam hohl in ihren Ohren.


  Bedacht darauf, leise zu sein, ging Julie weiter in Richtung Eiche. Plötzlich schob sich eine Hellebarde vor ihr Gesicht. Julie machte einen erschrockenen Satz seitwärts. Urs, der Schmied, versperrte überraschend mit seiner massigen Gestalt den Weg.


  „Huch!“, rief Julie überrascht, „hast du mich erschreckt!“


  Urs lächelte nicht, seine Stimme klang ernst. „Ich stehe Wache. Ich werde niemanden durchlassen, auch dich nicht. Denn wenn ich es nicht richtig mache, kann wer weiß was passieren.“


  Julie überlegte, dann sagte sie zögernd: „Ich möchte nur wissen, wie es der Baumfrau geht. – Kannst du für mich nachfragen?“


  „Nein“, brummte Urs, „denn dazu müsste ich meinen Posten verlassen. Und das mache ich nicht, nicht einmal für dich.“


  Ratlos stand Julie vor dem Schmied. Sollte sie einfach umdrehen und wieder gehen? Es knackte und raschelte hinter Urs. Außergewöhnlich behände und bei seiner Gestalt vollkommen unerwartet, wie ein Tier zum Sprung geduckt, drehte der Schmied sich um. Julie sog scharf die Luft ein. Von Überraschungen hatte sie echt die Nase voll. Doch es war nur Chris, der sich mühsam links des Weges durch das Unterholz kämpfte.


  Urs sprach ihn an: „Chris, ich habe meinen Posten nicht verlassen!“


  „Ich weiß, ich weiß“, beruhigte Chris den Hünen. „Dendra schickt mich; sie sagt, dass Julie hier wartet, und möchte sie sehen.“


  Julies Gedanken rotierten. Woher wusste die Dryade von ihrem Kommen? Warum hatte Urs solche Angst, seinen Posten zu verlassen? In Gedanken versunken folgte Julie Chris bis zu der Eiche. Aus Moos und Blütenblättern hatte man ein weiches Lager errichtet und die Baumfrau darauf gelegt. Der Behelfsverband, den Julie gefertigt hatte, lag zerdrückt am Boden. Unter dem neuen, unversehrten Kleid war von der Verletzung nichts mehr zu sehen; nur die unnatürliche Blässe der Dryade wies noch darauf hin.


  Als sie Julies ansichtig wurde, erhob sich Dendra, soweit es ihre Kräfte zuließen. „Mein Kind, ich bin froh, dass du unseren Ruf erhört hast. Meine Eiche und ich verdanken dir unser Leben; diese Schuld werden wir eines Tages begleichen. Du bist in allen Wäldern dieser Welt willkommen.“


  Julie schluckte. Sie war nicht gekommen, um sich den Dank zu sichern, sondern um zu sehen, wie es der Dryade ging. Was sagte man denn nur in so einem Moment? Sie verbeugte sich kurz und sprach einfach aus, was ihr als erstes in den Sinn kam. „Das habe ich doch gerne getan. Wie geht es dir?“


  „Es geht mir besser – wenngleich die Schäden an der Eiche schwerwiegend sind. Ich weiß nicht, ob der Baum je wieder der alte sein wird. Auch meine Verletzungen werden ihre Narben hinterlassen; wie kann ein Geschöpf nur so etwas tun?“ Dendra seufzte. „Doch lieber zu dir. Hast du einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?“


  Julie sann über das Angebot nach. „Ja! Du scheinst sehr klug zu sein; beantwortest du mir eine Frage? Sie quält mich schon seit langem.“


  Die Dryade nickte.


  „Warum konnte Chris meiner Mutter nicht helfen? Sie war noch am Leben, und er hatte magische Kräfte und Tränke und das alles. Warum habt ihr sie sterben lassen?“ Julie schluchzte laut auf.


  Chris schaute betroffen zu Boden. Er hatte es doch Julies Vater schon erklärt. Zu Julies Überraschung fing auch die Baumfrau an zu weinen. Schimmernde Tränen rollten wie fallender Tau über das schöne, bleiche Gesicht. Einige Blätter fielen von den nahe gelegenen Bäumen, und die Tiere zogen sich ängstlich in das Unterholz zurück. Der eben noch helle Himmel wirkte düster und trostlos. Dendra warf einen Blick zu Chris; unmerklich nickte das Ratsmitglied.


  „Julie, es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Setz dich.“


  Julie gehorchte und ließ sich auf den Boden neben Dendras Lager sinken. Die Dryade ließ sich Zeit; mühsam rang sie um Worte für einen passenden Anfang. Fahrig spielten Julies Finger mit dem zart-gerollten Grün eines jungen Farns am Boden; sie wollte endlich wissen, worum es hier eigentlich ging. Schließlich begann die Baumfrau zu sprechen:


  „Es ist jetzt schon etliche Jahre her; ein Fest stand bevor. Alle freuten sich darauf, die andere Welt zu besuchen. Es hatte lange keine Angriffe mehr von Seiten des Vogts gegeben, und es stand auch keine Auswahl an, also wiegten wir uns in Sicherheit. Lara, deine Mutter, freute sich ebenfalls auf das Fest.“


  Julie entfuhr ein überraschter Ausruf.


  „Ja ganz recht, mein Kind, deine Mutter war aus Tallyn. Und sie war eine Baumfrau, jedenfalls zur Hälfte. Aus diesem Grund konnte ich dich rufen. Alle Baumfrauen und ihre Nachkommen sind so miteinander verbunden; sicher wusstest du, wie es mir geht, bevor du hier warst?“


  Julie nickte stumm.


  „So geht es mir auch mit dir. Lara ist die Tochter von Myra, du hast vielleicht von ihr gehört?! Einerlei – an diesem Tag schlugen der Vogt und seine Häscher zu. Sie wollten Lara dazu zwingen, den Lösespruch für den Südstein zu verraten. Die Macht des Vogtes gründet auf einem Pakt mit der Kirche. Dieser Pakt wurde besiegelt, indem vier Steine in das steinerne Kreuz an seiner Hauptkirche eingelassen wurden. Jeder dieser Steine ist wie ein Pfeiler seiner Macht. Den Südstein haben wir ihm vor einigen Jahrhunderten abnehmen können, so wurde das finstere Mittelalter beendet; geschwächt, wie der Vogt war, konnten wir die Hüterin stellen. Um Lara zum Reden zu bringen, hatte sich der Vogt etwas einfallen lassen; er lenkte Urs, der auf die Kinder acht gab, ab, und entführte einen kleinen Jungen. Von seinen Häschern ließ er Lara ausrichten, sie könne das Kind retten, wenn sie den Lösespruch preisgab.“


  „Und hat sie ihn preisgegeben?“, fragte Julie atemlos. „Nein.“ Dendra lächelte unter Tränen. „Deine Mutter war eine der tapfersten Frauen, die ich kenne. Das hat auch der Vogt zu spüren bekommen. Lara hat ihm gesagt, dass sie fast alles tun würde, um den Jungen zu retten, aber das Preisgeben des Lösespruchs würde noch mehr Menschen das Leben kosten. Deshalb werde sie zusehen, wie er den Jungen töte, auch wenn es ihr das Herz zerreiße.“


  Julie schluchzte auf. Dendra strich ihr über das Haar.


  „Eine schwere Entscheidung, aber deine Mutter hat richtig gehandelt. Im Mittelalter hat der Vogt so viele Menschen getötet, dass die Welt da draußen nahezu entvölkert war. Der Vogt merkte schnell, wie ernst es Lara war. Also bot er ihr einen Handel an: Er würde den Jungen gehen lassen, wenn sie ihm freiwillig ihr Amulett gab und sich sein Kreuz umlegte. Das Amulett enthält ein Stück von der Wurzel des Baumes, zu dem die Dryade gehört; als Halbdryade konnte sich Lara damit lange weit weg von ihrem Baum aufhalten, ohne schwächer zu werden.“


  „Wenn Lara, also meine Mutter, eine Halbdryade war, muss ich nicht auch eine Wurzel haben oder so etwas?“, erkundigte sich Julie scheu. Das alles war verwirrend.


  „Nein, da du nur zu einem Viertel eine Dryade bist, kannst du dich auch so in der Welt aufhalten. Aber du solltest dich in der Nähe deines Baumes besser fühlen“, erklärte Dendra.


  Julie schwindelte es. Natürlich, die Ankunft in Tallyn! Wie ausgeruht sie sich gefühlt hatte! Und seit sie hier war, hatte ihre Kraft erstaunlich zugenommen. Sie hatte es auf das gute Essen und das Training geschoben, aber im Nachhinein betrachtet war es offensichtlich: Bestimmt lag es zu großen Teilen an der Nähe zu ihrem Baum.


  Die Dryade fuhr fort: „Ihr eigenes Wohl war Lara nicht wichtig. Ohne zu zögern gab sie dem Vogt den Schatz, der ihre Lebensenergie erhalten sollte, und legte das Kreuz an. Sie wusste, dass nur der Vogt oder der Tod es wieder von ihrem Hals lösen konnten. Von dem Moment an war ihr die Rückkehr nach Tallyn verwehrt.“


  „Aber warum?“, rief Julie aufgeregt. „Sie war doch nicht böse, nur weil sie das Kreuz trug, warum durfte meine Mutter nicht wieder zurück?“


  „Um Himmels Willen, nein!“, widersprach Dendra. „Sie hätte gedurft. Wir haben alles getan, um sie zurückzuholen. Der Rat hat alle Bannflüche, die an Kreuze gebunden waren, außer Kraft gesetzt, bis auf …“


  Julie unterbrach die Dryade: „Den Katakombenfluch, ich weiß“, murmelte sie düster.


  „Richtig, du hast ja Bekanntschaft damit gemacht. Doch obwohl wir alles versucht haben, es gelang deiner Mutter den ganzen Rest ihres Lebens nicht, die Schwelle nach Tallyn noch einmal zu überqueren. Sie blieb in der Nähe des Einganges, damit wir uns ab und zu treffen konnten. Natürlich haben wir ihr eine neue Wurzel gebracht, aber jedes Mal, wenn sie das Amulett angelegt hat, ist das Wurzelstück sofort verdorrt. Wir vermuten, der Vogt hat das andere Wurzelstück in der Kirche in Dornum aufbewahrt und mit einem Fluch belegt. Er höhnte, sie könne ja in die Kirche kommen; wenn sie ihm den Lösespruch für den Südstein sage, nehme er ihr das Kreuz ab und gebe ihr das Amulett zurück. Er hatte wohl gehofft, dass ein schleichender Tod sie umstimmen würde. Doch Lara hat nicht klein beigegeben. Und so wurde sie von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr schwächer.“


  „Aber mein Vater …“, begann Julie.


  „Er wusste nichts davon, Lara wollte es so. Sie wollte auch dich unbedingt zur Welt bringen. Ihr war klar, dass ihre Kraft bald verbraucht sein würde, auch ohne die Schwangerschaft. Und so musste sie deinen Vater wenigstens nicht ganz allein lassen.“ Dendra machte eine Pause. Erschöpft sank sie zurück in das Moos. Julies Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was das alles bedeutete: Es war gar nicht ihre Schuld gewesen! Sie hatte ihre Mutter gar nicht umgebracht!


  Doch die Erleichterung füllte nur kurz ihre Gedanken aus. Schon im nächsten Moment wurde sie durch den Wunsch nach Rache ersetzt, Rache an dem Vogt für alles, was er Julies Mutter angetan hatte. Als Hüterin würde sie ihm früher oder später gegenüber stehen, und dann würde er bezahlen. Hatte Julie bis hierher noch Zweifel gehabt, ob sie es ohne den Trank versuchen sollte, so waren diese jetzt verflogen. Sie musste es einfach probieren!


  Die Dryade öffnete die Augen. „Es ist viel passiert, du hast über so vieles nachzudenken. Zumindest hast du jetzt wieder mehr Familie als nur deinen Vater; willkommen in der Gemeinschaft der Dryaden“, sagte Dendra und streckte Julie die geöffneten Arme hin.


  Verunsichert blickte Julie zu Chris. Chris nickte. Julie rutschte näher an das Lager heran und ließ sich zum zweiten Mal an diesem Tag von Dendra in den Arm nehmen. Der Morgen mit der Prüfung schien Jahrhunderte zurückzuliegen. Dendra roch nach frischem Holz und nach Waldmeister. Für eine Weile war Julie einfach nur ein Kind, das weinte, und Dendra die Mutter, die Julie nie gehabt hatte.


  


  


  


  Wurzeln



  


  Als Julie sich beruhigt hatte, ging es Dendra ebenfalls wieder besser. „Auch du kannst das Baum-Ritual durchführen. Wenn du ein Stück der Wurzel deines Baumes bei dir trägst, wirst du kräftiger und schneller sein. Du musst nur eine Weile in der Nähe des Baumes deiner Ahnfrauen sein, dann kannst du ein Stückchen Wurzel ausgraben. Der Baum erkennt, dass du nicht geweiht bist, und zeigt dir, welches Stück Wurzel das Richtige ist.“


  „Wie kann ein Baum mir etwas zeigen?“, fragte Julie.


  Dendra lächelte. „Bäume können noch viel mehr als das. Der Baum zeigt es dir, indem die Stelle, an der du graben musst, anfängt zu leuchten. Heute Abend ist es günstig, denn wir haben fast Neumond; da ist das Leuchten gut zu sehen.“


  „Danke, Dendra, aber woher weiß ich, welcher Baum meiner ist?“


  „Dein Baum ist die Eiche von Myra. Sie ist aus dem Baum entstanden, und deine Mutter entstammt ihm zur Hälfte, so ist es auch dein Baum. So lange jemand aus der Linie am Leben ist, lebt auch der Baum. Solange der Baum lebt, leben die aus seiner Linie.“ Dendra griff in die Tasche ihres feinen Kleides. Ein Anhänger kam zum Vorschein. Julie dachte zuerst, er sei aus Glas, aber als sie den Anhänger anfasste, fühlte sich das durchsichtige Material anders an.


  Dendra schien Julies Zögern zu bemerken, denn sie erzählte unaufgefordert: „Er ist aus Bergkristall, bis auf den Deckel. Der ist aus Silber.“


  Ein fein ziselierter Deckel schloss ein kurzes fingerdickes Gefäß ab, das sich erstaunlicherweise warm anfühlte. In den Deckel war eine Öse eingearbeitet, mit der das Gefäß an einem ledernen Band hing.


  „Der Deckel lässt sich nur ein Mal öffnen und schließen. Wenn du es falsch machst, musst du dir erst ein neues Gefäß bei mir holen. Öffne den Deckel erst, wenn das Wurzelstück ausgegraben ist, und schließe ihn nach dem Einlegen der Wurzel. Hast du alles verstanden?“


  Julie nickte.


  „Ich muss mich jetzt noch ausruhen, ich hoffe, deine Frage ist beantwortet“, sagte die Dryade freundlich und schloss die Augen.


  „Danke“, sagte Julie leise.


  Chris nickte ihr zu. „Vertraue ihr und hole dir ein Stück von der Wurzel; wer weiß, wozu es gut ist.“


  Alleine wanderte Julie durch den Wald zurück, an Urs vorbei, der diesmal keine Anstalten machte, sie aufzuhalten. Julie verstand jetzt seine Angst, den zugewiesenen Posten zu verlassen. Sicher gab er sich die Schuld daran, dass der Kleine damals entführt worden war. Doch Julie war Urs nicht böse; der Vogt hätte andere Mittel und Wege gefunden, um Lara unter Druck zu setzen, soviel war sicher.


  Endlich in Tallyn, ging Julie gleich zum Essplatz; es war lange her, dass sie etwas gegessen hatte. Die meisten der Feuer waren aus, aber über einem hing noch ein Kessel mit Suppe für diejenigen, die abends nach dem Training noch Hunger bekamen. Trotz der Möglichkeit, sich das Essen herbeizuzaubern, kochten viele Tallyner einfach gerne selbst. Erfreut füllte Julie sich eine der hölzernen hellen Schüsseln und brach sich ein Stück von dem feinen Maisbrot aus dem Körbchen ab. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich zu setzen, sondern aß im Stehen. Ohne den Trank waren ihre Chancen sicher schlecht, da würde Julie jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte. Wenn die Wurzel sie stärker machte, musste Julie die Gelegenheit nutzen. Julie überlegte, ob sie Mathys und Daan Bescheid sagen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wollte mit diesen Neuigkeiten erst einmal eine Weile alleine sein, Julie wusste ja selbst noch nicht, was sie von all dem halten sollte.


  Julie kannte den Weg zu Myras Baum nicht. Sie wusste nur, dass er im Jagdwald stand. Sie verließ den Essplatz in Richtung Kampfkunstschule, bog aber an Leung Jans Haus in den Wald ein. Der erste Teil des Waldes war noch hell und freundlich, aber schon nach wenigen hundert Metern war es stockduster. Julie fluchte; warum hatte sie nicht an ein Talglicht gedacht? Schmerzhaft stieß sich Julie das Schienbein an einer vorspringenden Wurzel. Ein Käuzchen schrie; in der Dunkelheit klang das Geräusch beunruhigend.


  Die Flämmchen! War diese Fähigkeit doch nicht so nutzlos, wie Julie gedacht hatte? Jetzt gerade wäre etwas Helligkeit wirklich willkommen! Ob sie es noch hinbekam? Julie hatte sich um ihre Fähigkeiten kaum gekümmert, es war immer so viel anderes zu üben gewesen. Sie konzentrierte sich. Versuchsweise schnippte Julie mit den Fingern; ein kleines blaues Flämmchen erschien. Julie wartete eine Weile; ob es an den Fingern heiß wurde? Als nichts weiter geschah, war sie beruhigt. Anscheinend verbrannte man sich nicht die Finger. Julie bückte sich nach einem trockenen Blatt und hielt das Flämmchen daran. Es loderte sofort hell auf und brannte lichterloh. Erschrocken stampfte Julie das Blatt mit dem Fuß wieder aus. Offenbar verbrannte nur sie sich nicht. Etwas anderes anzuzünden ging jedoch problemlos. Feuer im Wald, das hätte auch schief gehen können!


  Trotz ihres wild klopfenden Herzens ließ Julie die kleine Flamme weiter leuchten, achtete aber jetzt sorgfältig darauf, nicht irgendetwas Brennbares damit zu berühren. Mit der kleinen Flamme beleuchtet, war der Weg deutlich besser auszumachen. Julie erkannte eine Lichtung wieder. Hier war sie mit den anderen gewesen, als sie Theoprast gefunden hatten. Julie folgte dem Weg weiter in das Dickicht des Waldes. An dieser Stelle war sie noch nie gewesen. Immer tiefer und tiefer ging Julie in den Forst. Inzwischen war es empfindlich kalt geworden, aber Julie spürte es nicht. In ihrem Inneren breitete sich eine nie gekannte Wärme aus. Sie war jetzt ganz sicher, wo der Baum ihrer Ahnen stand. Es war, als habe die räumliche Nähe zu dem Baum etwas ausgelöst. Julie spürte jedes Gewächs des Waldes, jeden Weg, jeden Stein.


  Endlich sah Julie den Baum, ihren Baum. Es war eine mächtige Eiche mit weit ausladendem Geäst. Julie trat auf den Baum zu und berührte die Rinde. Der riesige Baum erbebte, jedes einzelne Blatt, jedes Ästchen begrüßte die zurückgekehrte Baumfrau. Wie eine Welle durchfluteten Julie Glück und Kraft. In ihr machte sich eine unerschütterliche Gewissheit breit: Sie würde sich nie mehr in einem Wald dieser Welt verlaufen. Dankbar sank Julie vor dem Baum auf die Knie; das weiche Moos lud zum Verweilen ein. Für einen Moment vergaß Julie den Wunsch nach der Wurzel, den Wunsch, Myra zu treffen, und sogar den Wunsch, die neue Hüterin zu werden. Sie war zuhause; das war alles, was zählte.


  Mit geschlossenen Augen, den Rücken an den erstaunlich warmen Stamm gelehnt, atmete Julie tief ein und aus und nahm die Kraft des Baumes in sich auf. Dabei war sie nur zu einem Viertel Baumfrau; wie musste es da erst reinblütigen Dryaden gehen?


  „Lara!“, schrie jemand hysterisch auf. Julie riss die Augen auf und sprang mit einem Satz hoch in den Stand. Wie lange hatte sie an dem Baum gelehnt? Vor Julie stand eine Baumfrau, oder besser gesagt die Karikatur einer Baumfrau, jedenfalls wenn man Dendra oder Ria als Maßstab nahm. Julie wusste sofort, dass es sich um Myra handeln musste. Die Dryade war ergraut; ihre Haut war faltig wie die eines übriggebliebenen Boskop-Apfels. Wo Ria und Dendra in zarte, durchscheinende Gewänder gekleidet waren, hatte Myra stattdessen grüne und graue Flatterstücke mit Hanfseilen befestigt. Die nackten Füße waren schmutzverkrustet und verhornt. Die viel zu langen Fingernägel waren an einigen Fingern abgebrochen und sahen aus, als ob Myra gerade Trüffel ausgegraben hätte. Der Blick der grünlichen Augen wirkte trüb, als sei Julie nur eine weitere von vielen Halluzinationen, welche Myra grausam die Rückkehr der toten Tochter vorgetäuscht hatten. Der Blick wurde erst wacher, als Julie zu sprechen begann: „Du musst Myra sein, ich freue mich, dich kennen zu lernen“, sagte Julie höflich. Statt Verachtung für die zerzauste Gestalt fühlte sie Mitleid mit ihr. Wer konnte nachempfinden, wie es war, ein Kind zu verlieren?


  „Du sprichst – also bist du keine Illusion. Die Bilder von Lara haben noch nie gesprochen“, flüsterte die Alte.


  „Ich bin nicht Lara, ich bin Julie, ihre Tochter“, erklärte Julie.


  „Das kann nicht sein. Meine Lara hätte keinem Kind einen Namen ohne ein ‚R’ gegeben. Es ist so Brauch. Warum willst du mich täuschen? Willst du mich töten? Dann töte mich. Ich bin schon tot, du kommst zu spät“, keifte die Alte.


  „Ich bin es doch! Ich will dir nichts tun! Myra, mein Name ist Sarah Julie Denes, aber alle nennen mich Julie. Lara ist bei meiner Geburt gestorben.“


  Myra sah Julie an. Julie konnte ganz genau fühlen, dass sie mit dieser Dryade verwandt war; musste denn Myra das nicht auch spüren? Spürte man irgendwann gar nichts mehr, wenn man immer traurig war? Die Alte war in die Knie gesunken und verbarg ihr Gesicht in den schrumpeligen Händen. Vorsichtig kam Julie näher und zupfte ein welkes Blatt aus dem weißen Haar. Myra begann zu schluchzen; Julie nahm die Fremde vorsichtig in den Arm und strich ihr beruhigend über den dürren Rücken. „Es ist gut, Großmutter, es ist gut“, sagte Julie immer wieder, bis das Weinen schließlich abebbte. Die Dryade wischte sich mit ihren schmutzigen Fingern die Tränen aus dem Gesicht, eine feuchte, fast saubere Rinne auf beiden Wangen hinterlassend. Sie zupfte entschlossen und zum ersten Mal seit Jahren ihre Fetzen gerade und nahm Julie an die Hand. „Komm, Kindchen, ich will dich deinem Baum vorstellen“, sagte sie unvermutet energisch.


  Sie redeten lange, und es schien, als ob die Kruste auf Myras Seele, die der viel zu frühe Tod ihrer geliebten Tochter hinterlassen hatte, unter jedem Wort von Julie bröckeliger wurde.


  „Myra, Dendra sagte etwas von einem Ritual“, erkundigte sich Julie irgendwann und hob das Quarzröhrchen in den dämmrig schimmernden Lichtschein, der direkt vom Stamm der Eiche auszugehen schien. Myra berührte die Rinde, und der Schein verstärkte sich. Die Alte besah das Gefäß, als müsse sie sich mühsam erinnern. Julie begann sich Sorgen zu machen; was, wenn Myra sich nicht mehr erinnerte oder ihr verbot, ein Stück der Wurzel auszugraben? Doch ihre Angst war unbegründet. Ein Ausdruck des Wiedererkennens huschte über Myras Gesicht. „Das Ritual, richtig, du hast es als Kind nicht vollzogen. Es ist Neumond, der Zeitpunkt ist gut gewählt“, sinnierte Myra. “Bist du denn bereit?“, fragte die Alte Julie dann.


  Julie nickte stumm. Der Nebel zog in dichten Schwaden über den welken Eichen- und Birkenblättern auf dem Boden dahin, doch Julie fühlte keine Furcht. Sie spürte es mit jeder Faser, dieser Wald war ihr freundlich gesonnen. Myra berührte den Stamm erneut. Ohne Licht, im Dunkeln auf Händen und Füßen kriechend, umrundeten die beiden den Stamm. Eine Stelle erregte Julies Aufmerksamkeit, sie schien ungewöhnlich. Julies Herz schlug schneller: Die Stelle leuchtete! Vorsichtig, Myra auf den Knien neben sich hockend, grub Julie allein in Richtung des Lichtes. Es leuchtete abwechselnd stärker und schwächer, verlosch aber nie ganz. Je tiefer sie kam, umso deutlicher wurde der Schein. Schließlich lag es vor ihr, ein schmales Stück Wurzel mit pulsierendem Licht. Julie befreite es sanft streichend von Erde. Mit einem kleinen Zittern löste sich das Stück von seiner Hauptwurzel und glühte noch einmal hell auf.


  „Schnell, nimm es und stecke es in das Gefäß, bevor es aufhört zu leuchten“, gebot Myra.


  Julie ergriff das seltsam warme, glatte Stückchen der Wurzel, öffnete den silbernen Deckel und steckte die Wurzel hinein. Sofort sprühten Funken aus dem Röhrchen, der ganze Inhalt schien zu brodeln.


  „Der Deckel, mach ihn wieder zu, beeile dich!“, rief Myra. Und dann lachte sie, ein Lachen, das glockenhell für einen Moment das Bild der freundlichen Myra von früher heraufbeschwor. Julie hatte den Deckel bereits geschlossen, überrascht von dem Gelächter blickte sie auf. Da geschah es: Hunderte von kleinen Blüten sprossen aus den umstehenden Ästen, Blumen öffneten ihre Kelche und die Tiere begannen aufgeregt zu lärmen. Die alte Dryade hatte ihren Kummer abgelegt, die Zeit des Schmerzes war vorbei.


  Julie wäre gern noch länger bei Myra geblieben, aber das schlechte Gewissen trieb sie zurück zum Lager. Sie hatte niemandem Bescheid gesagt, und morgen war der große Tag, hoffentlich hatte sich keiner Sorgen gemacht.


  „Ich muss gehen, Großmutter, aber ich komme wieder“, versprach Julie.


  „Geh ruhig, mein Kind, es geht mir gut“, gab die alte Baumfrau zurück. Die knochigen Schultern gestrafft, sah Myra Julie mit erhobenem Kopf nach, bis die frisch geweihte Baumfrau endgültig im Wald verschwand.


  Julie hatte Glück, die anderen waren mit den Vorbereitungen beschäftigt und hatten sie nicht vermisst. Julie stellte ihre Schuhe vor das Zelt und trat in den behaglichen Vorraum. Er war leer, aufatmend ließ sie sich auf die weichen Teppiche sinken und nahm sich süßen Pfefferminztee. Julie fühlte sich fantastisch; es war kein Wunder, dass Dendra den ganzen Tag förmlich herumschwebte. Fröhlich und beflügelt ging Julie zu Bett, sie hatte keine Angst mehr vor dem kommenden Morgen.


  


  


  


  Letzte Entscheidung



  


  Am nächsten Tag wurden alle von lauten Gongschlägen geweckt. Ein Ausrufer ging durch die Häuserreihen und an den Zelten vorbei. Er war noch zu weit weg, man konnte nicht verstehen, was der Junge rief. Doch beim Näherkommen wurde es deutlicher. „Aus dem Bett ihr Leute! Der Tag der Auswahl ist da!“


  Innerhalb kürzester Zeit herrschte in der ganzen Stadt eine Unruhe wie in einer Kinderstube am Weihnachtsmorgen. Immer noch munter, aber nicht ganz so ausgelassen wie am Vorabend erledigte Julie ihre morgendlichen Aufgaben. Ob das Pendel sie wählen würde? Swantje stand ja auch zur Wahl. Inzwischen war die Konkurrentin um das Amt deutlich schlanker als früher; die vielen Stunden des Trainings draußen an der frischen Luft hatten ihr eine leichte Bräune geschenkt. Seit Billes Tod war Swantje stiller geworden; sie hatte Julie nicht ein einziges Mal provoziert oder geärgert. Swantje war vernünftiger geworden – und geschickter. Julie musste sich eingestehen, dass Swantje inzwischen ganz passabel kämpfte. Wonach das Pendel wohl entschied? Suchte es die Stärkste aus? Julie war zwar kräftiger geworden, aber immer noch zierlich. Oder die mit der stärkeren Magie? Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen; sie würde es schon bald wissen.


  Julie machte einen kleinen Rundgang und sah wie jeden Tag nach ihrem Vater. Sein Zustand war unverändert. Es tat weh, ihn so zu sehen. „Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Kind!“


  Julie versprach es, sonst sagte sie kaum etwas; sie brachte es noch nicht fertig ihrem Vater von dem Gespräch mit Dendra zu erzählen. Das würde sie nach der Auswahl tun. Julie erhob sich nach der üblichen Zeit, sie wollte ihren Vater nicht überanstrengen. „Ich will noch in den Stall zu Go, bis bald Papa.“ Eine kurze Umarmung, ein letzter Blick zurück, dann war Julie um die Ecke der Burg verschwunden.


  Auch Mathys war mit seinen Vorbereitungen fertig, viel gab es an diesem Tag ohnehin nicht für ihn zu tun. Mit bittendem Blick trat er auf Julie zu. „Ich weiß, die Zeit ist knapp heute, und du bist sicher aufgeregt, aber können wir uns kurz irgendwohin zurückziehen? Ich wäre gerne noch ein bisschen mit dir alleine, bevor der ganze Trubel losgeht.“


  Julie war das recht: „Gern, ich wollte sowieso zu Go, lass uns in den Wald reiten …“


  Auf dem kurzen Weg in den Stall sprach keiner von ihnen. Verstohlen schlich sich Julies Hand in die von Mathys. Er erwiderte ihren sanften Druck, sah Julie aber nicht an. Julie blickte kurz zu ihm hoch, und was sie sah, machte sie froh: Mathys hatte ganz rote Ohren, und er lächelte verlegen. Es war schön, ihm etwas zu bedeuten.


  Der Gager war schon seit Stunden wach und kümmerte sich um seine kleinen Lieblinge.


  „Morgen, Julie Denes, großer Tag heute?“


  „Ja, wir wollen noch einmal ausreiten, es spricht doch nichts dagegen?“, erkundigte sich Julie.


  „Ganz und gar nicht, Reiten beruhigt!“, erwiderte die lange dürre Gestalt und verzog das Gesicht ein wenig. – Hatte der Gager ihr gerade tatsächlich zugezwinkert? Julie kicherte überreizt, auch bei ihr machte sich die Anspannung jetzt langsam bemerkbar. Ohne ein weiteres Wort holten Mathys und Julie ihre Pferde und machten sich auf den Weg in den Wald.


  Zu der kleinen Lichtung, auf der Julie immer übte, war es nicht weit. Sie sattelten die Pferde nicht ab, sondern banden sie nur an dem ausladenden Ast einer Blutpflaume fest. Friedlich nebeneinander grasend hatten die Tiere ihre Besitzer bald vergessen. Julie und Mathys saßen zusammen im sonnenbeschienenen Gras, die Rücken an denselben knorrigen Stamm gelehnt.


  „Mathys, ich muss dir etwas sagen …“


  „Ich muss dir auch etwas sagen, aber fang’ du ruhig an“, sagte Mathys lächelnd.


  Julie blinzelte nervös, was würde Mathys von ihren Neuigkeiten halten? „Ich, ähm, also, zu einem Teil bin ich … eine Baumfrau.“


  „Das weiß ich doch!“ Mathys schnipste ein Stöckchen weg, er sah sie nicht an. Für einen Moment wurde Julie fast ein bisschen wütend. Hatte denn hier jeder Bescheid gewusst, nur sie selbst nicht? Doch mit Mathys nächsten Worten verpuffte die kurze Aufwallung. „Ich habe gleich heute Morgen gesehen, dass du die Kette der Dryaden trägst. Ich freue mich so für dich – und für uns. Das war es, was ich dir sagen wollte.“ Endlich blickte er auf, Julie versank fast in den tiefblauen Augen. „Wenn du Dryadenblut hast, und wenn du mich magst, muss ich nichts fürchten. Wenn eine Dryade sich entschieden hat, gibt es kein Zurück. Und ich bin mir auch sicher, dass du die Eine bist, die für mich bestimmt ist. Das wollte ich dir sagen.“


  Julie spürte ein seltsames Glucksen in sich aufsteigen. Sie wäre gerne ein bisschen herumgehüpft oder hätte irgendetwas Albernes gerufen. Aber das wäre doch zu peinlich gewesen. Also schloss Julie die Augen und wandte ihr Gesicht den wärmenden Strahlen der Vormittagssonne zu. Mathys betrachtete Julie lange Zeit stumm. Schließlich beugte er sich vor und berührte Julies Lippen für einen winzigen Moment so vorsichtig, wie man einen Schmetterling berührt, mit den seinen. Julie ließ die Augen einfach geschlossen. Sie spürte es, genau wie Mathys; es war nicht nötig, etwas zu sagen. Sie hatten alle Zeit der Welt.


  Den Rest des Tages verlebte Julie wie im Traum. Die Pferde zurückbringen, essen, baden, alles schien in einen glitzernden Zauber gehüllt zu sein, der keine Angst zuließ. Die Zeit bis zum Nachmittag verlief ruhiger als gewöhnlich, doch dann kam Anouk in Julies Zelt. Die Hüterin brachte die rituelle Kleidung, die zur Auswahl zu tragen war. Seit Anbeginn der Auswahl trugen die Anwärterinnen am entscheidenden Tag weiße Röcke, die streng genommen Hosen waren; in der Mitte waren zwei Beine abgeteilt, aber diese waren so weit, dass sie wie ein Rock fielen. Das Oberteil war ebenfalls weiß; mit seinen weiten Ärmeln und dem engen, gold und grün bestickten Brustteil sah Julie beinah aus wie ein Musketier, fand sie.


  „Hast du den Trank?“, fragte Anouk. Siedend heiß durchfuhr Julie ein Schreck, der ihrer Hochstimmung ein jähes Ende bereitete. Sie hatte den fehlenden Trank total vergessen! Trotzdem nickte Julie; sie konnte doch jetzt nicht einfach aufhören.


  „Gut“, sagte Anouk. „Wir treffen uns auf dem Burghof, wenn der Gong ertönt. Alle Einwohner schreiten als Prozession zu den Katakomben, dort findet die Auswahl statt.“


  Anouk verabschiedete sich nach diesen Worten freundlich lächelnd, was Julies schlechtes Gewissen unerträglich machte. Sie biss sich in die Handknöchel. Was sollte, was konnte sie nur tun?


  Zwischen Hoffen und Bangen rückte der Stand der Sonne immer weiter, die Zeit zur Prozession war gekommen. Anouk und Chris holten Julie ab und nahmen sie die wenigen Schritte bis zu der Prozessionsmenge, die erwartungsvoll auf Julie blickte, in die Mitte. Swantje wartete schon in der Menge; so blass hatte Julie sie schon lange nicht mehr gesehen. Ein wenig erinnerte der kurze Weg an die Spitze der Prozession Julie an den Gang zu einer Hinrichtung, woran Chris’ und Anouks mitleidige Seitenblicke auf die zierliche Julie in ihrer Mitte sicher nicht ganz unschuldig waren. Musik begann zu spielen. Kannte sie das Lied vom Mittelaltermarkt?


  Chris, Anouk und Julie reihten sich in die Prozession ein. Anouk ging zwischen Swantje und Dolf; ein rascher Seitenblick zeigte ihr, dass Swantje in der rituellen Kleidung keine schlechte Figur machte. Auch Dolf hatte sich herausgeputzt – doch was war das? Anouks Blick blieb an Dolfs Stiefeln hängen, und ein kurzer Ausruf der Überraschung entfuhr der Hüterin. Dolf schien äußerlich ungerührt und blickte starr geradeaus, aber seine Augen flackerten ertappt.


  Wie in einem Traum ließ sich Julie von den anderen immer dichter an die Katakomben führen. Mathys ging direkt hinter ihr; Julie tröstete der Gedanke, dass er da war. Noch immer hatte sie ihm nichts davon gesagt, dass der Trank verbraucht war. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Sie hatte ihm doch nach dem Turnier und der Sache mit Daans Heilung versprochen, von jetzt an ehrlich zu sein. Aber wenn Julie es ihm verriet, würde Mathys sie daran hindern, sich der gefährlichen Prüfung zu stellen, soviel war sicher. Und Julie konnte nicht zurück. Irgendjemand musste dem Vogt Einhalt gebieten, und Julie spürte es deutlich, es war ihr Schicksal.


  Sie atmete tief auf und unterdrückte den Wunsch, sich nach Mathys umzudrehen, denn dann würde es kein Halten mehr geben, dann würde sie ihm alles gestehen müssen. Schritt um Schritt machte sie nacheinander. Mitten in Julies Gedanken mischte sich ein dumpfes Dröhnen. Das tiefe Tönen großer Trommeln hallte durch den Wald. Bedrohlich und Mark erschütternd prallte der Rhythmus von den Stämmen der Bäume zurück und schien plötzlich von allen Seiten zu kommen. Julie sah erschrocken zu Chris hoch, sein Gesicht war ernst. „Das ist der Teil der Geschichte den du noch nicht kanntest“, sagte Chris. „Ihr dürft es erst erfahren, wenn wir auf dem Weg zu den Katakomben sind – so lautet das Gesetz; dafür dürfen wir zwei Anwärterinnen stellen und diese ein Jahr lang ausbilden: Auch der Vogt tritt im Kampf um das Amt an. Du wirst dir den Platz als Hüterin hart erstreiten müssen.“


  Eine Welle heißer Übelkeit erfasste Julie, in wenigen Augenblicken war sie leichenblass geworden. Schuldbewusst senkte Chris den Blick, er deutete Julies Erregung als Angst. Doch Julie dachte nur an Eines: Rache. Rache für all die Jahre ohne Mutter, Rache für die Einsamkeit, wenn andere Kinder in weiche, duftende Arme genommen worden waren, Rache für die Angst, ganz alleine da zu stehen, wenn ihr Vater die nächste Erkrankung vielleicht nicht überstehen würde. Das alles hatte er ihr angetan, bedenkenlos, grausam. Julie brannte darauf, dem Vogt gegenüberzutreten, es war ihr egal, was aus ihr selbst wurde. Begleitet von einer Eskorte schritt der Vogt in seinem schwarzen Ritualgewand auf den Eingang der Katakomben zu. Der Takt des pochenden Blutes in Julies Ohren war inzwischen so schnell, dass er sich seltsam mit den hektischen Trommelschlägen deckte.


  Anouk hob die Hand. Augenblicklich setzte eine fast schmerzliche Stille ein. Hatte Julie gefürchtet, dass der Rat lange Reden schwingen würde, so sah sie sich angenehm enttäuscht. Anouk sagte nur: „Die Auswahl hat begonnen!“


  Der Vogt schritt mit überheblicher Miene an den beiden Mädchen vorbei, ohne sie eines genaueren Blickes zu würdigen. Die Tür blieb offen. Ein Geräusch, als ob ein Stab drei Mal auf den Boden gestoßen würde, ertönte, und eine unbekannte Stimme rief: „Swantje Ricks!“


  Swantje wurde von ihren Begleitern nach vorne geführt. Mit sichtlich zitternden Knien und blass wie der Tod folgte sie dem unerwarteten Gegner in den ersten wirklich gefährlichen Kampf ihres Lebens. Swantje zeigte den Trank; niemand öffnete ihn oder roch daran. Sie verschwand im Eingang der Katakomben. Riesige hölzerne Türflügel, die bisher im Innenschatten der Katakomben verborgen gewesen waren, schwangen mit hoher Wucht zu. Der Knall ließ ausnahmslos jeden zusammenzucken, auch die, welche eigentlich auf ihn vorbereitet gewesen waren.


  Das Herumstehen machte Julie nervös. Sie setzte sich auf einen Baumstamm und begann zu warten. Suchend blickte Julie sich um. Hier entlang hatten die Hunde sie gejagt; konnte das, was kam, wirklich schlimmer sein als der Angriff der Hunde? Mathys vertrieb die düsteren Gedanken, indem er sich neben sie stellte.


  „Nur Mut“, versuchte er kläglich seine eigene Angst um Julie zu überwinden, „du schaffst es schon. Anouk hat es auch geschafft, und ich habe Chris sagen hören, dass du besser bist als sie damals.“ Julie blickte auf. Ihre Augen schienen sich in denen von Mathys festzusaugen.


  „Danke, dass du das sagst, es macht mir Mut“, gab Julie zurück und lächelte Mathys an – oder versuchte es doch zumindest.


  „Außerdem ist dein Trank viel besser als ihrer es damals war, deine Aussichten zu gewinnen sind also wirklich gut!“, versuchte Mathys Julie weiter zu stärken.


  Julie sank in sich zusammen. Das war der Moment; sie musste es ihm sagen. „Mathys, es gibt noch etwas Wichtiges, das ich dir sagen muss“, fing Julie an.


  „Ich weiß es doch“, unterbrach sie Mathys. „Wir gehören zusammen, ich warte hier auf dich.“


  „Nein, es ist“, ihr stockte der Atem. „Es kann sein, dass ich nicht zurückkomme“, hauchte sie dann.


  „Ich verstehe, dass du Angst hast, aber so schlimm wird es nicht werden. Wenn du verletzt wirst, nimm einfach den Trank, der sollte das Schlimmste verhindern“, beruhigte Mathys sie.


  „Das ist es ja, ich …“ In diesem Moment wurde Julie erneut unterbrochen. Die riesige, schwere Flügeltür zu den Katakomben öffnete sich mit einem Fauchen; Swantje taumelte heraus und brach zusammen. Laut und deutlich war das höhnische Gelächter des Vogts zu hören, welches sich schauerlich an den uralten Wänden der Katakomben brach. Helfer stürmten herbei und suchten in den Taschen von Swantje nach ihrem Trank, um ihn ihr einzuflößen.


  Das Klopfen ertönte wieder, und nach dem dritten „Tock!“ rief eine Stimme laut und deutlich: „Sarah Julie Denes!“


  Ein letzter kurzer Händedruck, schon lief Julie auf die offene Tür zu. Sie zögerte – so konnte sie nicht gehen – blickte über die Schulter und rief laut genug, dass alle es hörten: „Ich habe den Trank nicht mehr! Es tut mir leid!“


  Noch bevor irgendjemand etwas tun konnte, war Julie durch die Tür gelaufen, die sich sofort mit einem lauten Knall hinter ihr schloss. Daan, der neben Mathys gestanden hatte, versuchte seinen Freund festzuhalten, aber Mathys riss sich los und rannte auf die Tür zu. Dass er dabei beinahe Leung Jan umriss, der sich um die verletzte Swantje kümmerte, bemerkte Mathys nicht einmal. Mit aller Kraft zerrte er an der Tür. Er riss und trommelte, er trat gegen das stabile Holz, aber die Tür rührte sich keinen Zoll. Als er erschöpft vor der Tür zusammensank, liefen ihm einzelne Tränen über die Wangen.


  Chris setzte sich neben Mathys auf den Boden, Anouk lehnte sich an die Tür und sah zu Mathys herunter. „Die Tür ist versiegelt“, sprach Chris sanft zu Mathys, als würde er mit einem Kleinkind reden. „Sie wird sich erst wieder öffnen, wenn der Kampf vorbei ist.“


  Mathys sah zu Anouk hoch. „Versprich mir, dass ihr nichts geschieht!“, forderte er.


  „Ich wünschte, ich könnte es, mein Junge, das wünschte ich mir wirklich. Aber ohne den Trank …“


  Zu Mathys Entsetzen wandte Anouk sich ab und ging ohne ein weiteres Wort ein Stück in den Wald hinein. Die wartende Menge zuckte erschüttert unter den Schluchzern des Jünglings zusammen; keiner blieb von dieser Angst ungerührt.


  Im Inneren der Katakomben war es kalt. Julie war von Anfang an kampfbereit, schließlich wusste sie nicht, ob es überhaupt Regeln gab. Sie wollte nicht gleich bei dem ersten Angriff aus dem Hinterhalt untergehen. Aber es schien so, als müsse sie erst in den Raum des Schicksals. Ein uralter Mann, dessen gelblich-weißer Bart fast bis zu der Kordel hing, welche sein weißes Gewand zusammenhielt, blickte Julie aus klugen Augen an.


  „Du weißt, du kannst dabei sterben. Bist du bereit?“, fragte der Alte.


  „Ich bin bereit“, flüsterte Julie. Sie merkte selbst, wie dünn das klang, und sagte es noch einmal lauter: “Ich bin bereit!“


  Der alte Mann spielte mit der kleinen silbernen Sichel, die von seiner Hüft-Kordel baumelte. Er entnahm den Tiefen seines Gewandes einen Apfel, drehte ihn in den Händen und schien einen Entschluss zu fassen. „Ich mochte deine Mutter, hör gut zu, diesen Hinweis gebe ich dir nur ein einziges Mal, ein kleines Geburtstagsgeschenk – und wenn mich jemand fragt, werde ich es leugnen: Der Vogt sieht nicht gut, was links von ihm ist!“


  Bevor Julie sich bedanken konnte, stieß der Mann den gekrümmten Wanderstab, den er zum Aufrufen der Anwärterinnen benutzt hatte, drei Mal auf den Boden und verschwand, bevor das letzte „Tock“ verklungen war.


  An der Stelle, wo er gestanden hatte, öffnete sich die Wand. Julie war bereits im Raum des Schicksals. Sie hatte keine Zeit, auch nur einen Blick auf das Pendel, dieses Zünglein an der Waage zwischen Gut und Böse, zu werfen. Der Angriff kam aus dem Hinterhalt; der Vogt hatte sich seitlich an der Wand entlang auf die Eintretende zugeschlichen und hieb mit aller Kraft mit einem Morgenstern nach ihrem Kopf. Julie hatte viel gelernt, und ihre Reflexe waren nach dem Ritual an „ihrem“ Baum so schnell wie nie. Das Zischen und der Schatten warnten sie vor, mit einem gleitenden Schritt wich sie aus und brachte leichtfüßig Abstand zwischen sich und die Bedrohung. Erst jetzt nahm Julie wahr, welche Unmengen an Waffen in diesem Raum herumstanden. Ordentlich in metallenen Ständern aufgereiht, gab es alles was man sich vorstellen konnte. Hellebarden, Schwerter, Morgensterne, Keulen, Knüppel, Forken, die ganzen Wände waren bedeckt davon. Der Boden war mit Reisig ausgelegt, und Julie musste aufpassen nicht auszurutschen. Langsam kam der Vogt auf Julie zu, und was sie sah, verstärkte ihren Wunsch nach Rache ins Unermessliche. Der Vogt wedelte mit einer silbernen Kette herum, an der ein Anhänger war. Julie kannte diesen Anhänger; seit dem Vortag trug sie selbst so einen.


  „Die Kette deiner Mutter! So etwas Starrsinniges – es wäre nicht nötig gewesen, dass sie starb. Nun, ich habe keine Verwendung mehr dafür.“


  Der Vogt warf die Kette auf den Boden, wo sie lockend im Reisig liegen blieb. Julie wollte sich darauf stürzen, die Kette, die ihre Mutter hätte retten können, an sich nehmen, um sie nie mehr loszulassen. Aber sie riss sich zusammen. Ihre Mutter hatte jahrelang nicht getan, was sie am meisten ersehnt hatte, um die Welt zu schützen, da würde Julie sich nicht von einem Augenblick verführen lassen.


  Den Vogt nicht aus den Augen lassend, ging Julie seitlich zu dem Ständer, der am nächsten war. Sie griff die erste Waffe, die sie erreichen konnte, eine Hellebarde, und umkreiste den Vogt mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Nun, wenn die Erinnerung an deine Mami dich nicht zum Aufgeben bringt, werde ich dich wohl töten müssen“, fauchte der Vogt.


  Julie beantwortete das mit einem gezielten Stich der Hellebarde, dem der Vogt nur knapp entgehen konnte. Überrascht keuchte der Vogt auf. Jetzt folgte Schlag auf Schlag. Der Vogt war stärker und rücksichtsloser, aber Julies Waffe hatte die längere Reichweite. Mit bissigen Hieben verteidigte Julie ihre Grenzen und trieb den Vogt sogar ein Stück zurück. Beim Zurückreißen der Hellebarde erwischte Julie den Vogt am Arm, doch es war nur der Ärmel des Gewandes, welcher unter lautem Ratschen zerriss.


  Verblüfft und wütend ging der Vogt mit einer neuen Taktik auf Julie los. Er griff einen zweiten Morgenstern aus dem Ständer. Den einen Morgenstern schlug er mit solcher Wucht auf die Spitze und das Beil von Julies Hellebarde, dass ihr der Griff aus den Händen gerissen wurde; mit einem hölzernen Scheppern landete die lange Waffe auf dem Reisig. Julies Schultern schmerzten, als habe man versucht, ihr die Arme herauszureißen.


  Grinsend schleuderte der Vogt den anderen Morgenstern gegen Julies linke Seite. Julie keuchte vor Schmerz, einen Moment blieb ihr die Luft weg. Noch bevor sie wieder zu Atem kam, stürmte der Vogt schon auf sie zu. Julie sah den Morgenstern auf sich zurasen; sie versuchte auszuweichen, doch es gelang ihr nicht ganz. Die messerscharfen Dornen des Morgensterns brachten ihrem Bauch mehrere Wunden bei, die zwar nicht sehr tief waren, jedoch sofort höllisch brannten und stark bluteten.


  Der Vogt begann zu lachen, ein seltsam unfröhliches Geräusch. Er versuchte nun, Julie durch immer neue Attacken mit dem Morgenstern in eine bestimmte Richtung zu drängen, weg von den Waffen und hin zu dem Pendel. Julies Gedanken rasten. Sie musste sich schnell eine neue Waffe holen! Doch wie? Sie hechtete zurück in Richtung Wand, der Morgenstern streifte sie schon wieder, was Julie einen Streifen Haut von ihrem Oberarm kostete. Es schien so, als legte es der Vogt darauf an, Julie vorerst oberflächliche Risswunden beizubringen, denn auch diese Wunde blutete stark, war aber nicht bedrohlich. Blitzschnell schnappte sich Julie eines der Schwerter an der Seite und drehte es in die richtige Position. So fühlte sie sich schon wohler; der Kampf mit dem Schwert war ihr inzwischen am liebsten.


  Der Vogt schickte erbarmungslos Schlag um Schlag mit dem gewaltigen Morgenstern los. Er schwang die schwere Waffe so geübt, dass er kaum Zeit zum Ausholen brauchte. Hieb um Hieb trieb der Vogt Julie in Richtung Pendel. Julie musste rückwärts gehen, Schritt für Schritt kam sie näher an das Pendel heran. Da geschah es: Ein besonders brutaler Hieb schmetterte auf Julies Kopf herunter. Julie schaffte es zwar noch, den wuchtigen Morgenstern mit dem Schwert zur Seite abzulenken, aber sie verlor dabei das Gleichgewicht und lag nun zu den Füßen des Vogtes auf dem Boden.


  Julie blickte hektisch Richtung Pendel; sie wollte es zumindest ein Mal gesehen haben, wenn sie jetzt schon ihr Leben dafür lassen musste. Auf einem riesigen Ständer bewegte sich langsam und lautlos ein schmiedeeisernes Pendel in dunklem Anthrazit. Der stabile Sockel war mit seltsamen Schriftzeichen besetzt; sie mussten uralt sein. Trotzdem sah es eigentlich nicht bedrohlich aus.


  „Es wird dein Blut sein, das den Sockel des Pendels netzt – dann wird das Pendel wissen, wie schwach du bist, und mich wählen. Das Pendel ist mein!“, triumphierte der Vogt. „Jetzt bricht eine neue Zeit an …“ Er holte ein letztes Mal zum Schlag aus.


  Julie schloss die Augen, sie war so müde. Sie hatte zuviel Blut verloren, um zu kämpfen, es war vorbei. Das wäre wohl der richtige Moment für den Heiltrank gewesen. In der selbstgewählten Dunkelheit fielen ihr die Worte des alten Mannes wieder ein, der Hinweis auf die Schwachstelle des Vogts. – Das war es! Trotzig rollte Julie sich gewandt auf die Seite; einmal musste sie es noch versuchen. Was hatte der Vogt gesagt? Er würde Hüter, weil ihr Blut den Sockel des Pendels netzen würde? Von links unten stach Julie dem Vogt das Schwert tief in sein Bein. Der Vogt schrie auf. Das Blut schoss aus der Wunde, Julie musste eine größere Ader getroffen haben. Sich noch immer links unten haltend, trat Julie im Liegen dem Vogt kräftig gegen den hinteren Oberschenkel des verletzten Beins, so dass der Vogt in Richtung Pendel stolperte, und hielt gleichzeitig ihr Schwert zwischen seine Schienbeine. Der Vogt stöhnte auf, auch das andere Bein blutete jetzt; beim Stolpern hatte sich die scharfe Schneide in sein Bein gegraben. Er kam vollends aus dem Gleichgewicht, fiel nach vorne und landete der Länge nach auf dem Sockel des Pendels.


  Sobald der erste Tropfen seines Blutes den Sockel berührte, begann der Sockel zu zischen und zu brodeln; der Vogt schrie auf und verschwand, und Julie spürte, wie sich ein metallener Reif beißend in die Haut um ihr Handgelenk brannte. Auch sie schrie auf, der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen. Julie verlor das Bewusstsein.


  Das hohle Geräusch der sich öffnenden Tür schreckte Mathys aus seiner Reglosigkeit. Während alle anderen nur die Hälse reckten, um herauszufinden, was geschehen war, stürmte Mathys mit vom Warten steifen Gliedern auf die Türen zu. Er wusste wie alle in Tallyn geborenen, dass ihn das sein Leben kosten konnte, falls der Vogt gewonnen hatte: Wenn die dunkle Seite das Schicksal bestimmte, entwich den Kammern das Letale, ein schwarzes Gas, welches den Rückzug des Vogtes zum Portal sicherte. Es tötete jeden, außer dem Vogt und seinen Anhängern, der von ihm eingehüllt wurde. Wenn die helle Seite gewann, wurde der Blaue Wind der Heilung frei, er half der Anwärterin, die gewonnen hatte, sich vom Kampf zu erholen und bescherte allen Menschen in Tallyn neue Gesundheit. Doch noch bevor Mathys auch nur einen Blick in die offene Tür werfen konnte, brachte ihm der Jubel der Menge die ersehnte Gewissheit. Diejenigen, die weiter weg standen, hatten die ersten glitzernden Teilchen des Blauen Windes aufsteigen sehen. Julie hatte den Vogt besiegt!


  Rasend schnell verbreitete sich der Blaue Wind und zog seine schillernden Bahnen in Richtung Tallyn. Jetzt gab es kein Halten mehr; alle stürmten in die Katakomben.


  


  Julie saß verdattert auf dem Reisigboden. Seltsamer, glitzernd blauer Nebel hatte sich überall im Raum ausgebreitet und sie aus ihrer Bewusstlosigkeit geweckt. Im ersten wachen Gedanken suchte sie hektisch nach dem Gegner; bis ihr wieder einfiel, dass der Vogt vorhin verschwunden war. Julie fühlte sich nicht wirklich schlecht; sie hatte keine Schmerzen. Sie sah an sich herunter, die Kleidung war noch zerrissen, aber die Wunden waren nicht mehr zu sehen! Auch ihre Erschöpfung war wie weggeblasen. Vorsichtig betastete Julie den breiten Reif an ihrem Handgelenk. Er war mit seltsamen Zeichen bedeckt und golden; die Haut darunter, die sich vorhin noch so verbrannt angefühlt hatte, war wieder makellos. Julie bemerkte schließlich, dass der Reif eng und nicht zu öffnen war. Sie würde ihn nicht abnehmen können, es gab kein Zurück.


  Julie blickte am Pendel vorbei zur Tür, und ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. „Mathys!“, rief sie erleichtert, sprang auf und lief zu ihm. Mathys hatte sich in der Wartezeit solche Sorgen gemacht, dass er nicht daran dachte, Julie Vorhaltungen zu machen; er war nur froh, sie wohlbehalten wiederzuhaben. „Es geht dir gut!“, stammelte er und ging langsam auf sie zu, ganz so, als habe er Angst, eine Illusion zu zerstören.


  Als der erste fremde Tallyner in den Raum des Schicksals kam, lagen sich die beiden Tränen überströmt und stumm in den Armen. Nach und nach drängten sich fast alle Einwohner Tallyns im Raum des Schicksals, auf den Gängen der Katakomben und vor dem Eingang. Anouk kämpfte sich zur Mitte des Raums durch und erhob sich schwebend ein Stückchen über die anderen. Alle, die noch in den Raum gepasst hatten, schnatterten durcheinander und verursachten einen Riesenlärm. Anouk hob beide Arme; begleitet von einigen fremd klingenden Worten senkte sie ihre Arme langsam wieder. Sofort trat Stille ein. Die Hüterin verneigte sich vor Julie. „Julie Denes, ich beglückwünsche dich zu deinem Sieg. Du trägst den Reif des Pendels und wirst meine Nachfolgerin sein. Ich werde dich alles lehren, was ich weiß, und dich in die Geheimnisse des Pendels einweihen.“ Anouk machte eine kleine, atemlose Pause; dann fuhr sie, plötzlich ohne den feierlichen Tonfall in der Stimme, fort: „Das war der offizielle Teil, und jetzt erzähl, wie war es?“ Alle lachten, und Julie, die immer noch Hand in Hand mit Mathys dastand, begann zu erzählen.


  


  Der Vogt tobte. Seine Beine schmerzten, und er hasste Schmerzen bei sich selbst. Wie hatte das nur schiefgehen können? Besiegt von dieser kleinen Kröte, da war doch sicher irgendein Trick dabei! – Und niemand da, an dem er seine Wut auslassen konnte: Seine Anhänger hatten sich vorsichtshalber aus dem Staub gemacht. Wenn der Vogt in so einer grässlichen Stimmung war, ging man ihm besser aus dem Weg. Dabei war dem Vogt völlig klar, dass er schon zu viele seiner Getreuen umgebracht hatte. Langsam bekam er den Mangel zu spüren, etliche Anweisungen wurden wegen fehlenden Personals nur noch halb oder gar nicht mehr ausgeführt. Wutschnaubend trat der Vogt eine Ratte beiseite. Er würde sich auf das nicht-tödliche Foltern beschränken müssen.


  


  Dolf war sich des ungünstigen Zeitpunktes für eine Audienz beim Vogt bewusst, als er sich materialisierte, aber die Umstände ließen ihm keine andere Wahl. Bei der Prozession hatte er sofort gewusst, was Anouk den überraschten Ausruf entlockt hatte: Der blöde Frosch. Er hatte Tonia und Swantje zur Eiche gelockt, unter dem Vorwand, noch einmal mit Dendra sprechen zu wollen. Die beiden von hinten in schneller Folge niederzuschlagen, war ein Leichtes gewesen. Dolf war nach den ersten Axthieben von der Eiche zur Quelle gerannt, Dolf hatte das Amulett vom Hals der verwundeten und ohnmächtigen Dryade gerissen. Danach war er zur Eiche gelaufen und hatte weiter auf dem Baum eingeschlagen, um sein grausiges Werk zu vollenden, bis die Rufe von Mathys ihn gezwungen hatten, sich zu tarnen. Doch er hatte nicht an die Frösche gedacht. Es gab viele Frösche bei der Quelle, und er hatte mit Genuss einen von ihnen beiseite getreten. Er mochte es, wenn die Frösche wegflogen und mit einem Klatschen irgendwo aufkamen. Leider war dabei etwas von ihren Flügeln an seinen Stiefeln kleben geblieben. Da die Frösche nur am See der Dryade vorkamen, brauchte Anouk nur eins und eins zusammenzuzählen, um zu wissen, welcher der drei Bewusstlosen um Swantje sich am Vortag selbst eine Platzwunde zugefügt hatte, nachdem er an der Quelle das Amulett geholt hatte.


  Nun konnte Dolf nicht länger in Tallyn bleiben, denn dort stand auf den Tötungsversuch an einer Baumfrau die Todesstrafe. Doch wenn er sich in der anderen Welt verstecken würde, ohne die Sache mit dem Vogt zu klären, würde der ihn sicher irgendwann aufspüren und töten. Es würde ihn nicht freuen, dass Dolfs Deckung aufgeflogen war – und seine Mission so wenig Erfolg gebracht hatte. Die Laune des Vogts würde zurzeit nicht gerade die beste sein und er hatte schon oft sogar ganz ohne Anlass Männer getötet. Besser, er stellte sich. Vielleicht konnte er sich beim Vogt herausreden, schauspielern konnte Dolf gut.


  Unter seinen Vorfahren waren einige Minuits, Dolf war als Zweijähriger schon deutlich reifer gewesen, als er ausgesehen hatte. Seine Eltern hatten ihn jahrelang nicht in der Mittsommernacht nach draußen gebracht; so war er zwar äußerlich erst zwei Jahre alt gewesen, aber hatte schon zehn Jahre an Erfahrung gehabt, als er den Vogt erstmals traf. Er war sehr wohl in der Lage gewesen zu verstehen, was der Vogt von ihm wollte, als er sich für seine eigene Entführung aus Urs’ Obhut hatte anwerben lassen. Obwohl der Vogt sein hiermit verbundenes Ziel letztlich nicht erreicht hatte, hatte er den Jungen nicht weggejagt, denn er hatte Dolfs Potential früh erkannt. Der Vogt hatte Dolf sogar belohnt, denn dieser hatte seinen Teil ja gut erledigt gehabt; darum hatte er ihn als einen seiner Spitzel wieder nach Tallyn eingeschleust.


  Von da an war Dolf in jeder Mittsommernacht nach draußen gegangen, er hatte erwachsen aussehen wollen. Dass Dolf später dann zu den Gefährten gehört hatte, war Zufall gewesen, aber recht nützlich. So hatte er die stärkeren Kandidaten zugunsten der schwächeren Swantje beeinträchtigen und teilweise sogar ausschalten können.


  Dolf konnte nur hoffen, dass der Vogt ihn auch jetzt noch als nützlich betrachtete – immerhin hatte er ihm jetzt schon zwölf Jahre gute Dienste geleistet – denn ansonsten waren seine Tage wohl gezählt.


  Der Vogt blitzte Dolf verachtungsvoll an. „Na, hast du auch Gewissensbisse? Du bist genauso ein Versager wie die dämliche Bille, ich werde dich büßen lassen müssen …“, stieß er zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor. Blass und zitternd sah Dolf seiner Bestrafung entgegen.


  


  Als Julie mit Mathys aus den Katakomben kam, empfingen sie die Bäume des Waldes. Ihres Waldes. Wer wusste schon, was die Zukunft brachte? Jetzt, hier, in diesem einen Moment war sie glücklich. Der Rückweg in die Stadt kam Julie kurz vor; berührten ihre Füße das silbriggrüne Moos auf dem Weg überhaupt? Schwerelos glitt sie an Mathys Seite dahin. Die Aufregung des Tages rauschte noch aufdringlich in Julies Blut; als hätte der Tag dadurch seine Stimme verloren, zogen die Bilder der Reden und Feierlichkeiten stumm an Julie vorbei. Sie erblickte ihren Vater und fiel ihm um den Hals. Der blaue Wind hatte ihn gesund gemacht, zum ersten Mal seit Monaten konnte er Julie wieder entgegenlaufen. Sie sah Daan und Ria, wie sie lächelten und sich verneigten. Chris, der mit Anouk scherzte und lachte. Kinder, die sich mit ihren Holzschwertern im Übungskampf umkreisten, so vertieft, als müssten sie die Welt retten.


  Die Bilder waren lebhaft, wie Träume kurz vor dem Erwachen. Erst als Julie vor der Pferdekoppel stand und Gos warme Nüstern in ihrer Hand spürte, fand sie langsam in die Realität zurück. Mathys Stimme drang zu ihr durch, der Bann war gebrochen: „Wollen wir zusammen noch weiter gehen?“ Er lächelte auf sie herunter - hatte Julie je etwas so Schönes gesehen? - und seine Haare leuchteten im Licht der prasselnden Sonnwendfeuer hinter ihm wie ein Flammenkranz. Julie nickte nur.


  Julie und Mathys ließen die Musik und die Rufe der Feiernden hinter sich. Helles Kinderlachen schwebte ihnen nach; es würde eine gute Zeit werden, mit Julie als neuer Hüterin. Hand in Hand wanderten sie den kleinen Weg entlang in Richtung Sommerwald.


  „Mathys?“, fragte Julie vorsichtig.


  „Hm?“, kam es versonnen zurück.


  Zaghaft tastete Julie sich weiter vor, den Streit vom letzten Mal noch gut in Erinnerung.


  „Bist du böse, dass ich gegangen bin, auch ohne Trank?“


  „Nein, ich bin froh, dass es erst einmal vorbei ist. Und ich glaube, dass es außer dir wohl keine aus der ganzen Gruppe der Anwärterinnen geschafft hätte, mit dem Vogt fertig zu werden. Ich bin stolz auf dich.“


  Julie seufzte erleichtert. Es war alles in Ordnung zwischen ihr und Mathys. Das war das Wichtigste. Auch die anderen Dinge würden sich Stück für Stück fügen. Tonia war entlastet worden; Anouk hatte dem Rat mitgeteilt, dass es Beweise für die Schuld von Dolf gab. Swantje hatte sich entschieden, als Julies Stellvertreterin in Tallyn zu bleiben, sie feierte mit den anderen an den Feuern. Es erinnerte nicht mehr viel an das hochnäsige Geschöpf von früher. Und Daan war mit Ria so glücklich, wie ein zurückhaltender Elf es mit einer sinnlichen Baumfrau nur sein konnte.


  Sanfter Wind streichelte Julies Gesicht, oder war es Mathys gewesen? Sie sah zu ihm hoch. Eine kleine Ader pochte seitlich an seinem Hals. Solange er ihr Gefährte war, konnte nichts Schlimmes mehr geschehen, da war Julie sich ganz sicher.


  Und: Sie, Julie, hatte es geschafft! Das Pendel war in den Händen der Guten. Das war das beste Geburtstagsgeschenk.


  


  


  


  Danke!


  


  


  Wenn Du mit Julie gebangt, gelacht und geweint hast, wenn Tallyn Dich so in seinen Bann gezogen hat wie mich und schon viele andere, dann möchtest du vielleicht von den besonderen Menschen hören, die das möglich gemacht haben:


  Besonders wichtig war mein Mann Volker, der mich immer tröstet, wenn etwas nicht so klappt. Ohne die Geduld meiner Kinder David, Martin und Myriam wäre die Geschichte wahrscheinlich nur ein Widerhall in meiner Seele, aber gewiss kein fertiges Buch. Meinem Verleger, Daniel Werner, danke ich für sein Vertrauen und seine engagierte Art. Mein Lektor für dieses Buch, Jan-Eike Hornauer, war wie immer feinfühlig und sorgfältig; er ist ein echter „Textzüchter“. Tanja Meurer danke ich für die wunderschönen Illustrationen, welche das Cover sowie die T-Shirts, Artikel und neuerdings auch die Handybildschirme schmücken.


  Danken möchte ich auch meinem Si-fu K.R. Kernspecht, ohne den der Teil über die Kampfkunst Wing Tsun in diesem Buch nicht möglich gewesen wäre, sowie Sifu Peter Thietje, der das entscheidende Puzzleteil geliefert hat, damit ich überhaupt schreiben kann. Dank gilt auch Familie Kuth aus Bedburg, die ihr Wissen über die Falknerei mit mir geteilt hat.


  Mein innigster Dank aber gilt Dir! Auf die Dauer kann ich nur schreiben, wenn Menschen meine Geschichten lesen wollen.


  Ich hoffe, Du hast gefunden, was Du gesucht hast …


  


  In Liebe und Dankbarkeit


  Eure Doris Niespor, November 2011
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